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Die
jungen Leute in der abgelegenen Discothek waren heiter und ausgelassen.


Für
eines der hübschen Mädchen sollte es in dieser späten Stunde der letzte Tanz
ihres Lebens werden … Doch davon ahnte Bette Cornwall nichts. Sie hatte an
diesem Abend nur Augen für Brian.


Der
Junge mit dem dunklen Lockenkopf, achtzehn Jahre alt wie sie, war regelmäßig
Gast hier in der ›Music-Hall under the oaks‹, wie der Besitzer den flachen
Holzschuppen phantasievoll getauft hatte. Hier lernten sie sich kennen, hier
trafen sie mindestens zweimal wöchentlich zusammen.
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Der
Discjockey verstand es auf unnachahmlich frech-fröhliche Art, das durchweg
jugendliche Publikum durch Witze und hervorragende Platten mitzureißen.


Wirt
Ian, ein irischer Rotschopf mit breitem Grinsen und gutmütigem Lächeln, war
zufrieden mit seinem »Schuppen«.


Die
jungen Leute aus den umliegenden Ortschaften und selbst aus Jackson gehörten zu
seinen Stammgästen.


Bis
spät in die Nacht hinein war hier etwas los.


Es
war ein Donnerstag. Da gingen die meisten allerdings schon früher, da sie am
nächsten Morgen pünktlich auf der Arbeit sein mußten.


Gegen
halb zwölf Uhr nachts befanden sich nur noch zwei Pärchen in der »Music Hall
under the oaks«.


Sie
saßen an einem Tisch, unterhielten sich, und der Wirt schleppte Bier und Whisky
herbei. Für die Mädchen Cola mit Schuß, ein Getränk, das hier von den
weiblichen Besuchern am häufigsten verlangt wurde.


Ian
spülte die Gläser und stellte sie in die Regale zurück. Die Musik war leiser
geworden, der Discjockey hatte auf Nostalgie umgestellt, und sanfte Klänge
wehten durch das Lokal.


Jeder
hier drin war mit sich selbst beschäftigt, und jedem entging so der Schatten,
der sich lautlos der abgelegenen Discothek näherte.


Die
Gestalt atmete schwer und ging leicht gebückt.


Sie
nutzte geschickt die dicht stehenden Baumstämme als natürlichen Schutz bei der
Annäherung an das Lokal.


Der
dort ging, war ein Mann. Seine Brust war dicht behaart, und das lange,
verfilzte Kopfhaar hing ungepflegt bis auf seine nackten, muskulösen Schultern
herab. Der Fremde hielt mit starker Hand eine schwere Keule umfaßt, die er über
der rechten Schulter liegen hatte.


Schwer
atmend, wobei rasselnde Geräusche entstanden, erreichte der aus dem Wäldchen
Kommende das Lokal und starrte durch die hell erleuchteten Fenster in das
Innere der Discothek.


Er
sah die jungen Leute am Tisch sitzen, erblickte den Wirt hinter dem Tresen, wie
er Gläser spülte, und sah den Discjockey, der sich gerade eine Zigarette
anzündete und tief inhalierte.


Die
Gestalt vor dem Fester starrte aus dunklen, tiefliegenden Augen in das Innere
des Hauses, und niemand der dort Sitzenden ahnte etwas von dem heimlichen,
nächtlichen Besucher, der aus einer anderen Zeit zu kommen schien …


Die
Gestalt draußen vor dem Fenster fuhr plötzlich zusammen.


Ein
Paar verließ den Tisch und steuerte auf die Tür zu.


Der
unheimliche Beobachter gewann den Eindruck, als ob die beiden genau auf ihn
zukämen. Er konnte nicht wissen, daß das Paar auf der kleinen Tanzfläche
unmittelbar neben der Tür noch einen letzten Tanz absolvieren wollte.


Erschreckt
wich der breitschultrige, urwelthafte Mensch mit der Keule in die Dunkelheit
zurück und lief an dem Haus entlang. Auf einem unbefestigten Parkplatz neben
dem Schuppen standen noch ein Motorrad und ein Moped.


Der
Urwelthafte, der aus der Dunkelheit und sicherer Entfernung heraus beobachten
wollte, was dort kam, achtete einen Moment nicht auf die abgestellten
Fahrzeuge.


Er
stieß gegen das Moped.


Scheppernd
fiel es gegen die dünne Holzwand.
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Brian
Wison hob erstaunt den Kopf. »Nanu? Was ist denn jetzt passiert?«


Er
blickte hinüber zum Tresen. Der Wirt hatte nichts gehört. Er war vertieft ins
Gläserspülen und abtrocknen und pfiff leise die Melodie nach, die den Raum
erfüllte und ihn an seine eigene Jugend erinnerte.


»Moment
mal, Baby. Entweder ist draußen Wind aufgekommen, oder hier im Wald gibt es
tollwütige Wildschweine, die etwas gegen benzingetriebene Zweiräder haben. Ich
bin gleich zurück, Bette.«


Mit
diesen Worten erhob der junge Automechaniker sich und verließ die Discothek.


Draußen
wehte weder ein starker Wind noch konnte Brian ein Tier entdecken. Sein Moped
war gegen die Außenwand gefallen, und er fand keine Erklärung dafür, weshalb.


Er
blickte sich in der Runde um. Alles war still. Kopfschüttelnd richtete er das
Fahrzeug wieder auf, überprüfte den Halt des Ständers und kehrte dann in die
Discothek zurück, ohne den Beobachter wahrgenommen zu haben, der in einem der
nahen Bäume hockte und aus dunklen zusammengekniffenen Augen dem jungen Mann
nachsah.


Fünf
Minuten später verließ das andere Paar die »Music Hall under the oaks«.
Knatternd sprang die Maschine an, die dunkelhaarige Begleiterin des Fahrers
schwang sich auf den Sozius und einen Moment später fuhren sie los.


Der
schmale, ausgefahrene Waldweg führte auf eine asphaltierte Straße, die direkt
nach Jackson führte.


Wie
ein großer zitternder Geisterfinger wanderte das Licht des Scheinwerfers über
das Dickicht und die Baumstämme, vertrieb für Sekunden die harten Schatten und
riß die knorrigen alten Stämme aus der Finsternis.


Licht
und Geräusch verschwanden. Eine Zeitlang noch war das Echo des knatternden
Motorrades zu vernehmen, ehe es völlig verebbte.


Nur
wenige Minuten später verließen auch Bette Cornwall und Brian Wison das Lokal.
Ian Hopkins begleitete sie noch bis zur Tür und winkte ihnen zu. Als das junge
Paar um die Hausecke verschwand, kehrte er ins Lokal zurück, hob die rechte
Hand wie ein Dirigent und gab dem Discjockey das Zeichen, die letzte Platte des
Abends aufzulegen.


»Wie
immer, Hal!« rief er dem langhaarigen jungen Mann am Steuerpult der Anlage zu.


Hal
grinste. Er wußte, was damit gemeint war.


Ian
wollte seine Lieblingsplatte hören. Die Aufnahme stammte aus Schottland und war
von einer fast hundertköpfigen Blaskapelle gespielt. Der Titel hieß Amacing
Grace, und Ian Hopkins erwartete, daß Hal alle Lautsprecher voll aufdrehte, um
die Lautstärke und die Fülle der Musik voll zur Geltung zu bringen.


Das
geschah denn auch.


Die
Lampen, Decken und Wände und sogar die Scheiben bebten, als die
Vierhundert-Watt-Anlage voll ausgefahren wurde.


Ian
Hopkins goß sich einen doppelstöckigen Whisky ein. Das Gesicht des Iren glühte,
als er mit dröhnender Stimme in die Melodie einfiel. Sein tiefer Baß paßte
nicht so recht zu dem vollen, klaren Klang der Instrumente, aber darauf kam es
Ian Hopkins jetzt nicht an. Die Hauptsache war, daß die Lautstärke stimmte, daß
die Melodie hallend durch den nächtlichen Wald dröhnte. Hier draußen konnte er
sich zu so später Stunde noch diesen Lärm erlauben. Da war im Umkreis von drei
Meilen kein Haus, keine Siedlung. Drei Meilen entfernt stand das Sanatorium von
Dr. Santer. Aber hinter den dicken Mauern würde niemand etwas hören.


Durch
den enormen Lärm kam es, daß Ian Hopkins nichts von dem hören konnte, was sich
draußen abspielte.


Brian
Wison zog gerade sein dunkelrotes Moped herum.


Bette
drehte den Schutzhelm in der Hand, um ihn aufzusetzen.


Aber
dazu kam sie nicht mehr.


Sie
schrie plötzlich gellend auf.


Wie
aus dem Boden gewachsen stand der Unheimliche vor ihr.


Er
war von Kopf bis Fuß mit einem dichten pelzartigen Haarkleid überwachsen. Sein
Gesicht war grobknochig und breitflächig, die Augenbrauen glichen dicken,
schwarzen Raupen, die hart hervorstachen.


Der
Urwelthafte gab einen dumpfen, unartikulierten Laut von sich.


Die
Keule sauste herab.


Bette
Cornwall spürte einen entsetzlichen Schlag auf dem Kopf. Sie gab noch einen
spitzen Schrei von sich, der im Dröhnen der Blaskapelle unterging. Die
achtzehnjährige Friseuse brach wie ein gefällter Baum zu Boden.


Brian
Wison stand eine Sekunde wie gelähmt.


Sein
Herzschlag setzte aus, der kalte Schweiß brach ihm aus, und er meinte zu
träumen.


»Betteee!«
schrie er, und seine Stimme überschlug sich, ohne daß ihm das bewußt wurde.


Er
ließ das Moped einfach los, und es fiel wieder gegen die Hauswand. Aber im
Lokal hörte niemand etwas.


Brians
Blick irrte von der mit einer klaffenden Schädelwunde auf dem Boden liegenden
Bette zu dem unwirklichen, ächzenden Geschöpf, das sich ihm in leicht gebeugter
Haltung wie ein Gorilla näherte, die Arme angewinkelt, den kurzen Hals
angezogen und den Kopf leicht nach vorn gestreckt. In den kleinen Augen
funkelte es kalt und mordlüstern, und Wison begriff, daß er nicht die geringste
Chance hatte, etwas gegen diesen unheimlichen Mörder auszurichten.


Aber
er reagierte nicht mit Flucht.


Sein
Denken setzte einfach aus.


Er
handelte ganz mechanisch, als er sich mit einem Aufschrei nach vorn auf den
Haarigen warf, der im gleichen Augenblick die große Keule erneut durch die Luft
sausen ließ …
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Brian
Wison klammerte sich seinem unheimlichen Gegner an den Hals.


Die
Keule verfehlte ihn um Haaresbreite. Der junge Automechaniker wußte selbst
nicht, woher er die Kraft und die Reaktionsschnelligkeit nahm, sich zur Wehr zu
setzen.


Wut,
Verzweiflung und Ratlosigkeit verliehen ihm eine außergewöhnliche Kraft, wie
sie nur ein Mensch entwickelte, der alles auf ein Karte setzte, weil er nichts
mehr zu verlieren hatte.


Brian
schlug mit aller Kraft gegen den Unterarm des Urwelthaften. Die Hand mit der Keule,
die zurückzuckte, wurde voll von ihm getroffen. Der Angreifer selbst hatte
diese Reaktion und den Widerstand nicht erwartet.


Der
von Kopf bis Fuß mit einem dichten Haarkleid Überwachsene ließ überrascht los.


Die
schwere, knorrige Keule flog durch die Luft und landete im dichten Gebüsch
jenseits des Parkplatzes.


Der
Unheimliche wirbelte herum. Nun hatte er beide Hände frei. Aus seinem Rachen
kam ein dumpfes, unartikuliertes Brummen, das den breiten Brustkorb erbeben
ließ.


Die
mächtigen, muskelbepackten Arme fuhren in die Höhe, und umpackten den
schmalhüftigen Wison.


»Hilfe!
Hiiilffeee!« brüllte Brian aus voller Kehle. »Iaaan! Iaaan!«


Aber
der Wirt hörte ihn nicht. Die Blasmusik hallte durch den Wald, und als mehrfach
verstärktes Echo schwebte die Melodienfolge durch die Nacht.


Der
Behaarte drehte sich mehrmals um seine eigene Achse, als wollte er Brian Wison
wie ein lästiges Anhängsel abschütteln.


Neben
der Discothek spielte sich in diesen Minuten ein Drama auf Leben und Tod ab.


Der
Urwelthafte legte seine Hände um Brians Hals und drückte zu.


Dem
Jungen rauschte das Blut in den Ohren, und grauenvolle, nie gekannte Angst
erfüllte ihn. Er sah alles wie durch einen brausenden, zerfetzenden Nebel.


Die
Bäume um ihn herum verschwanden und wurden zu zerfließenden Schemen. Erde und
Himmel kamen sich näher. Die verrenkt liegende, blutüberströmte Gestalt Bettes
vollführte vor seinen Augen einen wilden, ekstatischen Tanz.


Brian
glaubte wie von Sinnen zu schreien, seine Lungen schienen zu bersten. Er schlug
und trat um sich, war vollkommen ohne jedes Gefühl.


Einmal
krachte es hart. Mit der rechten Faust schlug er einfach zu, in ein breites,
grobknochiges Gesicht.


Ein
dunkler Aufschrei war die Folge, und dann lockerte sich der Griff um seinen
Hals.


Brian
Wison wußte später selbst nicht mehr zu sagen, wie er es eigentlich schaffte,
sich dem Griff vollends zu entwinden und Kapital aus der plötzlich errungenen
Freiheit zu schlagen.


Er
fiel zu Boden, sah die massige Gestalt hoch aufgerichtet über sich stehen und
nahm wahr, daß der Unheimliche die Hände gegen das Gesicht preßte.


Die
Nebel vor Brian Wisons Augen zerrissen.


Brian
sah, daß das Gesicht unterhalb des rechten Auges verschmiert war, als wäre das
Sehorgan ausgelaufen.


Wison
robbte auf allen vieren, von Entsetzen geschüttelt, zur Seite. Dann sprang er
auf und torkelte halb benommen auf den Eingang der »Music Hall under the oaks«
zu.


»Iaan!
Iaan!«


Er
wandte sich nicht mehr um, sondern warf sich mit aller Wucht gegen die Tür. Die
flog nach innen.


»Iaan!«


Brian
schrie aus Leibeskräften. Und Hal, der Discjockey und Ian, der Wirt, standen
wie vom Donner gerührt.


In
dem Moment nämlich, als Brian Wisons dritter Ruf erscholl, verebbten die
letzten Klänge von »Amacing Grace«!


Der
Name des Iren hallte laut durch das Lokal.


Ian
Hopkins riß den Kopf herum und starrte auf die Gestalt, die kreidebleich, mit
durchwühlten Haaren, aufgekratzten Armen und Händen und zerfetzten Kleidern im
Türrahmen stand, kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten.


»Brian!
Mein Junge! Verdammt, was ist denn passiert?«


Ian
Hopkins wälzte seinen massigen Bauch über die Theke und kam um sie herum.


»Bette
…« sagte Wison mit brüchiger Stimme und weit aufgerissenen, glanzlosen Augen.
»Wir wurden … überfallen … sie ist tot … erschieß ihn, Ian, erschieß ihn … er
ist ein Ungeheuer …!«


Da
war der feuerköpfige Ire heran, schob den jungen Mann aus Jackson beiseite und
starrte in die Nacht hinaus.


Er
konnte nichts Besonderes wahrnehmen.


Deshalb
ging er um das flache Haus herum.


Wie
von unsichtbarer Hand festgehalten, blieb er stehen.


»Oh,
mein Gott! Das darf doch nicht wahr sein!« entrann es seinen bleichen Lippen.


Ian
sah das umgestürzte Moped und den blutbesudelten, zerschmetterten Kopf der
jungen Friseuse.


Der
massige Wirt wankte und mußte sich an der Hauswand abstützen, da es ihm
plötzlich übel wurde und sich alles vor seinen Augen zu drehen begann.


Rundum
herrschte vollkommene Stille.


Plötzlich
erfolgten Schritte. Direkt an seiner Seite …


Hopkins
warf blitzartig seinen Kopf herum.


»Hal!«
entfuhr es ihm. »Mensch, hast du mich erschreckt.«


Der
Discjockey schluckte und starrte auf die Leiche. Er wollte etwas sagen, aber
seine Stimme versagte ihm den Dienst.


Sie
kehrten beide ins Lokal zurück, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß sich
niemand in der Nähe aufhielt.


Brian
Wison hockte mit leeren Augen auf einem Stuhl und starrte vor sich hin.


Immer
wieder schüttelte er den Kopf.


»Ich
kann das nicht verstehen … Sie ist tot … sie ist wirklich tot, nicht wahr, ihr
habt sie doch auch gesehen?«


Er
nahm die bleichen Gesichter der beiden Männer gar nicht richtig wahr.


Brian
Wison plapperte scheinbar sinnloses Zeug vor sich hin.


Er
redete von einem behaarten Mann, der völlig nackt gewesen sei und ohne
jeglichen Grund auf Bette eingeschlagen habe.


»Habt
ihr ihn gefunden?« wollte er wissen.


Ian
schüttelte nur den Kopf.


Brian
Wison beschrieb ihn genau, immer und immer wieder.


»Er
sah aus wie ein Mensch aus der Steinzeit. Er roch säuerlich nach Schweiß und
Schmutz, als hätte er sich seit Wochen nicht mehr gewaschen …«


Er
redete immer noch, ohne zu merken, daß Ian und Hal sich einen vielsagenden
Blick zuwarfen und der Wirt zum Telefon ging und die Mordkommission in Jackson
benachrichtigte.


 


●


 


Captain
James Parker war es gewohnt, mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden.


Aber
als es in dieser Woche zum vierten Mal geschah, fluchte er doch. Er fuhr sich
mit der flachen Hand durch die Haare, ließ seinen Pyjama an, zog Hemd und Hose
darüber, schlüpfte schnell in das Jackett und verließ das Haus.


Er
fuhr am Kommissariat vorbei und nahm Sergeant Miller mit. Außerdem schloß sich
ihm ein weiteres Fahrzeug an, in dem zwei Spurenspezialisten und der
Polizeifotograf saßen.


Bis
zur »Music Hall under the oaks« dauerte die Fahrt eine halbe Stunde.


An
Ort und Stelle begannen Parker und seine Männer sofort mit der Routinearbeit.


Brian
Wison hatte seinen Schock inzwischen so weit überwunden, daß er aussagen
konnte.


Parker
ließ sich die Story insgesamt dreimal erzählen. Brian Wison verwickelte sich
nicht in Widersprüche. Dennoch kam dem Captain die Sache phantastisch vor, als
daß er sie auf Anhieb hätte glauben können.


Er
begutachtete alles sehr genau und aufmerksam, wie es seine Art war. Daß er
dabei mehr Zigaretten rauchte als gewöhnlich, darüber ärgerte er sich immer
wieder, aber er konnte nun mal nicht aus seiner Haut heraus.


Parker
war einundfünfzig, wirkte aber jünger. Man sah ihm an, daß er in seinem Leben
viel Sport getrieben hatte. Seine Bewegungen waren elastisch, federnd und
kraftvoll. Er hatte nie in seinem Leben geheiratet, was manche Frau in Jackson
zu schätzen wußte.


James
Parker stand im Ruf eines Playboys. Daraus machte er sich nichts, und seine
Vorgesetzten drückten ein Auge zu, weil sie wußten, daß Parker ein verläßlicher
und guter Mann war.


Parker
hatte Augen wie ein Luchs und eine Kombinationsgabe wie Sherlock Holmes.
Diesmal aber ließen ihn seine schon sprichwörtlichen Sinne im Stich.


Er
studierte die Stelle, wo der Kampf stattgefunden hatte, eingehend. Der Haarige
sollte angeblich barfüßig gewesen sein. Leider ließ sich darüber nichts
feststellen.


Die
Keule, die der Unheimliche im Kampf fallenließ, fand sich. Sie lag im Gestrüpp.


James
Parker betrachtete sich die ungeheuerliche Waffe von allen Seiten. Er hatte ein
Tuch um den Griff gewickelt.


»Was
für ein Brocken«, murmelte Sergeant Miller. »Damit kann man einen Ochsen zu
Boden strecken.«


Die
knorrige Keule war wie eine Eisenstange. Blut und Haare klebten daran.


Parker
ließ die Tatwaffe sofort sicherstellen.


Er
suchte mit Sergeant Miller den nahen Wald nach Spuren ab. Die beiden Männer
wagten sich tief ins Dickicht, die breiten Strahlen aus ihren Handlampen
wanderten über Zweige und Äste und rissen die alten Stämme der knorrigen Eichen
aus dem Dunkeln.


Sie
fanden nichts …


Parker
zog tief die frische Nachtluft in seine Lungen.


»Im
Moment ist mein Kopf völlig leer, Miller«, sagte er. »Ich komme mit dem, was
ich hier sehe und bisher gehört habe, nicht zurecht. Gibt es den Urweltmenschen
wirklich, von dem der Bursche uns erzählt hat – oder ist es seine eigene
Erfindung? Ich werde mich mit diesem Brian Wison noch mal im Kommissariat
gründlich über einige Dinge unterhalten müssen. Auch mit Hopkins, dem Inhaber
der Discothek muß ich noch mal reden …«


Das
tat er auch.


»Mister
Wison war nur wenige Minuten draußen, sagen Sie, Hopkins, als er verstört und
nach Ihnen schreiend wieder hereinkam.«


»Ja,
genau so war das, Captain.«


»Hatten
Sie irgendwelche Geräusche gehört?«


»Nein.
Die Musik war zu laut.«


»Als
Sie nach Mister Wisons Ankunft hinausrannten, um nach dem rechten zu sehen –
ist Ihnen da irgend etwas aufgefallen?«


»Nur
das, was ich Ihnen schon erzählt habe.«


»Sie
haben den – Urmenschen also nicht gesehen?«


»Nein,
Captain«, erwiderte der Ire wahrheitsgemäß.


Es
gab keine weiteren Zeugen.


»Mir
ist merkwürdigerweise auch nichts aufgefallen«, murmelte Parker wie im
Selbstgespräch. »Aber das kann daran liegen, daß in der Dunkelheit Spuren
schlecht auszumachen sind. Rund drei Meilen von hier befindet sich Dr. Santers
Sanatorium, Mister Hopkins.«


»Ja,
das weiß ich …«


»Ich
muß auch das in meine Überlegungen einbeziehen. Ich weiß, daß dort ein paar
merkwürdige Leute in sicherem Gewahrsam sind. Bisher ist jedenfalls noch nie
etwas vorgekommen. Drei Meilen Waldzone zwischen Ihrer Discothek und dem
Sanatorium ist nicht gerade viel. Wenn einer von den Leuten dort sich hierher
verirrt hat, könnte sich eventuell so etwas, was da draußen passiert ist,
abgespielt haben. Wurden Sie irgendwann in der Vergangenheit schon mal
belästigt, Mister Hopkins?«


»Nein.
Noch nie. Die meisten meiner Gäste wissen nicht mal, daß die Anstalt hier in
der Nähe liegt.«


Parker
nickte und zündete sich seine siebente Zigarette an. Er rauchte hastig. »Wenn
einer dort drüben lebt, auf den die Beschreibung paßt, dann werden wir ihn
schnell haben. Dr. Santer bemüht sich sehr um seine Schützlinge, und er weiß
auch, welche Verantwortung er trägt. Doch jedem kann mal ein Fehler unterlaufen
… wenn der Mann, von dem Brian Wison gesprochen hat, dort wirklich zu Hause
ist, haben wir ihn morgen früh. Wenn nicht …«


Da
wandte er den Blick zu dem jungen Automechaniker, der noch immer bleich und
unruhig am Tisch saß und das Gespräch nur am Rande mitzubekommen schien.


Ian
Hopkins begriff, was in Parkers Kopf vorging.


»Sie
wollen ihn festnehmen?« fragte er leise, aus den Augenwinkeln Wison einen Blick
zuwerfend.


»Ich
muß! Im Moment sehe ich zwar kein Motiv. Sie haben mir erklärt, daß kein Streit
vorausging, daß es hier zu keiner Eifersuchtsszene kam, daß die Tote draußen
sich mit diesem jungen Mann hier blendend verstand. Aber was sich draußen
wirklich abgespielt hat, das weiß nur er und das Mädchen. Aber sie können wir
nicht mehr fragen. Die Geschichte, die ich bisher zu Ohren bekam, klingt mir zu
phantastisch. Vielleicht weiß er nicht, was er getan hat. Vielleicht ist er ein
Fixer, und im Rausch …«


»Nein,
Captain«, fiel Ian Hopkins dem Mann aus Jackson ins Wort. »Da muß ich Ihnen
widersprechen. Ich kenne die Leute, die hier verkehren, sehr genau. Brian ist
einer von denen, die Rauschgift nicht mal anrühren würden. Dafür lege ich meine
Hand ins Feuer.«


»Hoffentlich
verbrennen Sie sich dann nicht, Mister Hopkins. Wir werden es bald ganz genau
wissen.«


Damit
verabschiedete sich Parker. Die Leute vom Spurensicherungsdienst blieben
zurück, bis der angeorderte Leichenwagen kam. In einem Zinksarg wurde die
beschlagnahmte Leiche in das Schauhaus nach Jackson gebracht.


Dort
wurde an den linken Fuß der Toten ein paketkartenähnlicher Anhänger befestigt,
der Name und Alter enthielt. Dann wurden die sterblichen Überreste in einen
Kühlbehälter gelegt.


Zu
diesem Zeitpunkt befand Captain Parker sich schon im Kommissariat. Persönlich
gab er im Labor die Keule ab. Die Untersuchung sollte gleich morgen früh
vorgenommen werden, wenn die Abteilung ihren Dienst begann.


Dr.
Morner war dafür zuständig.


Noch
in der gleichen Nacht holte Parker den Zeichner aus dem Bett, der für seine
Abteilung die Phantombilder anfertigte. Der Mann war über seinen späten Einsatz
ebensowenig erfreut wie Brian Wison über die Aussichten, den Urmenschen nochmal
genau beschreiben zu müssen.


Der
Zeichner fertigte ein Bild an, das genau der Beschreibung glich, die der junge
Mann gab.


»Sie
müssen ihn wirklich ganz genau angesehen haben«, murmelte Parker, sich das Bild
eingehend betrachtend. Auf Anhieb war die Zeichnung zu Papier gebracht und von
Wison bestätigt worden.


»Ja,
so sieht er aus. So und nicht anders! Ob ich ihn mir genau angesehen habe,
Captain? Darauf können Sie Gift nehmen.« Brian Wisons Stimme klang
selbstsicher, und der junge Mann machte einen gefaßteren Eindruck als noch vor
drei Stunden. Nach ambulanter Behandlung im Hospital hatte der diensthabende
Arzt es verantworten können, Wison nach einer Injektion wieder zu entlassen.
Dank seiner Jugend und seiner guten Gesundheit hatte Brian Wison den Vorfall schließlich
doch recht gut verkraftet. »Ich war ihm so nahe, daß ich seinen Atem in meinem
Gesicht gespürt habe, Captain.«


Das
alles deckte sich mit den ersten Aussagen Wisons. Dennoch ließ Parker sich
nicht in seiner früheren Absicht beirren. Er behielt Brian Wison in Haft.
Zunächst für diese Nacht. Alles weitere würde sich dann im Lauf des Tages
entscheiden.


Brian
Wison nahm auch diese Entscheidung mit Fassung hin. »Ich habe Bette nicht
ermordet, Captain. Finden Sie es logisch, daß man einen Menschen, den man
liebt, kaltschnäuzig umbringt? Ich verstehe, daß Sie meiner Geschichte keinen
Glauben schenken können, aber ich bin sicher, daß Sie schon bald Beweise finden
werden, die das unterstützen, was ich Ihnen bisher gesagt habe. Ich bin sogar
froh, daß Sie so gründlich sind, daß Sie alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.
Das zeigt mir, daß es eine ernsthafte Chance gibt, den Mörder Bettes zu finden,
daß Sie nichts unversucht lassen werden, um den Fall aufzuklären …«


Die
Art und Weise, in der Brian Wison mit ihm redete, imponierte ihm und machte ihn
nachdenklich. Und als Brian schon in der Zelle saß, stand James Parker am
Fenster seines Office und starrte auf die nächtliche, kaum befahrene Straße.


Es
hatte leicht zu nieseln begonnen, und die Straßenlaternen spiegelten sich auf
dem feuchten Asphalt.


Parker
dachte nach über den Fall und über Brian Wison, der einen so vernünftigen
Eindruck machte. War gerade das seine Krankheit? War er vielleicht schizophren
und wußte gar nicht, was er möglicherweise angerichtet hatte?


James
Parker ahnte nicht, wie sehr er irrte. Und er ahnte auch nicht, daß diese Nacht
der Auftakt war zu einem Fall, wie er ihn nie zuvor bearbeitet hatte. In dieser
Nacht begann der Alptraum seines Lebens …


 


●


 


Er
kam um zwei Uhr nachts ins Bett. Morgens um sechs rasselte schon wieder der
Wecker.


Parker
hatte das Gefühl, Bleigewichte an Armen und Beinen zu haben, als er sich erhob.


Nach
einer kalten Dusche wurden seine Lebensgeister wach.


Parker
schlug sich drei Eier und eine gehörige Portion Schinken in die Pfanne und
braute sich einen Kaffee, in dem der Löffel stecken blieb.


Gekräftigt
trat er die Fahrt ins Kommissariat an.


Die
Routinearbeit begann. Er besprach sich mit seinen Mitarbeitern, teilte die
Fälle ein, die es außer dem Mordfall Bette Cornwall noch gab, und telefonierte
dann mit dem Richter.


Bis
zum Mittag mußten handfeste Beweise vorliegen, wenn er einen Grund haben
wollte, Brian Wison länger festzuhalten.


Im
Labor war Dr. Morner inzwischen aktiv geworden. Die Keule schien anfangs
überhaupt keine Schwierigkeiten für ihn zu bereiten. Die Blutgruppe der Toten
stand fest, und auch die Haarreste, die an der Keule klebten, waren inzwischen
eindeutig als die Bette Cornwalls identifiziert.


Morner
hatte eine Versuchsreihe angesetzt, um das Holz zu analysieren. Dadurch
erhoffte er sich Hinweise auf das Alter und die Herkunft der Keule.


»Auffällig
sind die groben Erhebungen und Einkerbungen in der Keule, Captain. Sehen Sie
hier!« Er zeigte Parker genau, was er meinte. »Die müssen mit einem stumpfen Gegenstand
eingebracht worden sein. Das Gerät ist ziemlich primitiv gebaut. Wer immer
diese Keule anfertigte, der hat jedenfalls noch nie etwas von einem Beil oder
einem Messer gehört …«


Damit
begann das erste Rätsel.


Nachmittags
um vier Uhr war Dr. Morner mit seinem Wissen am Ende.


»Ich
komme nicht weiter, Captain. Mit dem Holz stimmt etwas nicht. So etwas kennen
wir gar nicht mehr. Bevor ich mich aber festlege oder irgendwelchen Unsinn in
die Welt hinausposaune, möchte ich ein zweites Gutachten einholen. Ich kenne da
einen hervorragenden Wissenschaftler, einen Studienkollegen von mir, der zu den
besten Altertumsforschern der Gegenwart gehört.«


Parkers
Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Altertumsforscher, Doc? Wozu brauchen wir
einen Altertumsforscher? Ich denke, Chemiker müssen hierher.«


»Wenn
es darum geht, normale Dinge zu klären, sicher. Aber hier muß man mit anderen
Methoden ‘ran. Und von denen versteh’ ich nicht viel. Professor Gardener ist da
der richtige Mann. Ihr Einverständnis voraussetzend, werde ich ihn sofort
anrufen. Nur so kommen wir weiter … hoffe ich jedenfalls.«


»Tun
Sie, was Sie nicht lassen können, Doc! Aber halten Sie mich auf dem laufenden,
und wenn Sie Ihre Geheimnistuerei endlich ablegen könnten, wäre ich Ihnen
dankbar.«


»Sobald
ich es verantworten kann, Captain.«


Das
Ganze klang ein wenig förmlich. Die beiden Männer arbeiteten schon seit Jahren
zusammen, aber irgendwie war Dr. Morner ein Mensch, dem es schwerfiel, Kontakt
zu anderen zu finden. Er leitete die Abteilung hier sachlich und leistete
einwandfreie Arbeit. Aber als Mensch war ihm schwerlich beizukommen.


Eine
Stunde nach diesem Gespräch stand fest, daß die Keule an einen anderen Ort zu
einer Spezialuntersuchung gebracht werden mußte. Ein Hubschrauber wurde
eingesetzt, um Morner und die Tatwaffe in ein wissenschaftliches Institut zu
fliegen, das knapp zwei Flugstunden von Jackson entfernt lag.


Abends
um neun erhielt Parker einen Anruf.


»Hier
Morner, Captain.«


»Nun,
Doc, wie sieht es aus?«


»Es
gibt keinen Zweifel, Captain. Mein Verdacht wurde voll bestätigt. Es ist
unfaßbar …«


Parker
wurde hellhörig. So etwas wie Erregung schwang in Morners Stimme mit. Das war
etwas ganz Neues.


»Wir
haben den Test zweimal durchgeführt, und beide Male kam in getrennten
Abteilungen das gleiche Ergebnis heraus. Ein Zweifel ist nicht mehr möglich,
wie bereits gesagt. Mit Hilfe einer neuartigen atomaren Untersuchungsmethode
konnten wir das Alter der Keule eindeutig klären. Erinnern Sie sich an die
groben Einkerbungen und hervorstechenden Merkmale der Keule, die ich Ihnen
gezeigt habe? Der stumpfe Gegenstand, mit dem diese Spuren hinterlassen wurden,
war nichts anderes als ein Stein! Wir haben Spuren davon sichergestellt. Die
Holzart gibt es nicht mehr, es handelt sich um einen längst ausgestorbenen Baum.
Das Alter der Keule datiert zwischen achtzehn- bis zwanzigtausend Jahren! Sie
stammt aus der Steinzeit!«


»Das
ist eine gute und handfeste Nachricht, Doc. Damit läßt sich etwas anfangen. Nun
brauchen wir also nur noch das Museum zu finden, aus dem der wurmstichige
Knüppel gestohlen wurde.«


»Das
wäre einfach, ja. Es gibt nicht viele Museen dieser Art. Aber von einem
wurmstichigen Knüppel kann keine Rede sein, Captain. Ich habe zwar gesagt, daß
die Holzart vor achtzehn- bis zwanzigtausend Jahren auf der Erde vorkam. Aber
ich habe nicht gesagt, daß die Tatwaffe auch so alt ist. Sie wurde mit einem
stumpfen und uralten Stein hergestellt, wie Steinzeitmenschen seinerzeit ihre
Waffen fabriziert haben. Die Keule stammt zweifellos aus der angegebenen Zeit.
Aber: sie ist so jung, so hervorragend erhalten, als wäre sie – erst gestern
aus der Vergangenheit geholt worden, Captain!«


 


●


 


Dieser
Tatbestand brachte es mit sich, daß schon eine Stunde später ein umfangreicher
Bericht in die Hände des PSA-Leiters gelangte. David Gallun alias X-RAY-1 war
ebenso vor den Kopf geschlagen wie Captain Parker und die Verantwortlichen, die
bisher mit dem Fall zu tun hatten.


Das
undurchsichtige, rätselhafte Ereignis veranlaßte X-RAY-1 Kontakt zum
Kommissariat in Jackson aufzunehmen.


Die
PSA als Organisation für die Klärung außergewöhnlicher und oft übersinnlicher
Phänomene war weltweit bekannt. Wer allerdings dahintersteckte, welche Personen
die Verantwortung trugen, das wiederum wußte nur eine kleine Gruppe
Eingeweihter in den höchsten Regierungsstellen dieses Staates.


Und
da diese Regierungsstellen wiederum über Kanäle der Diplomatie und
Geheimdiplomatie mit ausländischen Stellen zusammenarbeiteten, war es
verständlich, daß Angehörige der PSA mit Empfehlungen jederzeit in anderen Staaten
eingesetzt werden konnten.


X-RAY-1
setzte sich mit Larry Brent in Verbindung und beauftragte ihn, den Fall
zusammen mit Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 zu übernehmen.


Brian
Wison befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf freiem Fuß. Doch Parker
hatte den jungen Automechaniker darum gebeten, sich zur Verfügung zu halten,
falls noch Fragen auftauchen sollten, die man bisher nicht berücksichtigt
hatte.


Am
nächsten Morgen vor dem Eintreffen Larry Brents unternahm Parker etwas, was er
sich bereits in der Mordnacht vorgenommen hatte.


Er
stattete dem Sanatorium des Dr. Santer einen Besuch ab.


Eine
hohe Mauer umschloß das Anwesen. Das Tor bestand aus massivem Eisen und
gewährte keinen Einblick in das Reich der Verrückten, die hier abseits von der
Gesellschaft eine Heimstatt gefunden hatten.


Bevor
Parker den Klingelknopf betätigte und sich über die Videoanlage meldete,
umrundete er das umfangreiche Anwesen. Auf einer Fläche von rund hunderttausend
Quadratmetern lebten hinter hohen Mauern ein paar hundert Leute. Dort befanden
sich kleine Werkstätten, in denen von den Kranken handwerkliche Arbeiten
verrichtet wurden, sofern ihnen das möglich war.


In
einer eigenen Schuhmacherei wurden Schuhe hergestellt und repariert, es gab
eine Schneiderei in der Anstalt, und vor allen Dingen war Santers Sanatorium so
gut wie autark. Die Menschen hier bauten ihren eigenen Weizen an, ernteten
Kartoffeln, Obst und Gemüse und versorgten sich sogar mit eigener Milch.


Nur
Fleisch und Getränke wurden von außerhalb gebracht.


Santers
Anstalt stellte einen Versuchsbetrieb dar, wie er in den Staaten als einmalig
gelten konnte.


Die
Rehabilitationsmaßnahmen, die der große Irrenarzt hier durchführte, hatten in
Fachkreisen Bewunderung und Erstaunen hervorgerufen.


Mit
den verbliebenen Kräften der Kranken hatte Santer etwas geschaffen, das sich
sehen lassen konnte. Die Maßnahmen, die er eingeleitet hatte, führten dazu, daß
ein Teil der Kranken eine größere Selbständigkeit entwickelte, als man ihnen
allgemein noch zugetraut hätte.


Santer
wurde mit den schlimmsten Fällen konfrontiert und versuchte das beste daraus zu
machen.


Selbstverständlich
gab es in dieser Anstalt auch geschlossene Abteilungen, in denen Individuen
eingesperrt waren, die ständig unter erregungsdämpfenden Medikamenten standen
und die man wegen ihrer Gefährlichkeit einfach nicht mit den anderen Insassen
der Anstalt zusammenkommen lassen durfte.


Aus
diesem Grund hielt Parker es für angebracht, die Mauer des Anwesens zu umrunden
und sich mehr als anderthalb Stunden Zeit zu nehmen, um Mauerwerk und Tore – es
gab deren insgesamt zwei – eingehend unter die Lupe zu nehmen. Auf der Mauer
oben, die eine Höhe von dreieinhalb Metern hatte, befanden sich unzählige
aufrecht stehende Glassplitter, die ein Überklettern verhindern sollten, wenn
es durch irgendwelche Umstände einem Flüchtling doch gelingen sollte, die Mauer
zu erklimmen.


Aber
da mußte einer schon eine Leiter heranschleppen, um das zu bewerkstelligen. Und
Leitern würden auf dem Anwesen wohl nicht für jedermann greifbar herumstehen.


Dr.
Santer erwies sich als ein überaus umsichtiger Mann, gewann James Parker den
Eindruck.


Alle
höheren Bäume innerhalb des Anstaltsgeländes befanden sich so weit von der
Mauer weg, daß von ihnen aus ein Übersteigen der Mauer ausgeschlossen war.


Mit
seinen Wahrnehmungen nicht unzufrieden, näherte sich der Captain wieder dem
großen Haupttor und betätigte den Klingelknopf.


»Ja?«
meldete sich eine heisere Stimme in der Sprechanlage. In Augenhöhe oberhalb des
Knopfes und der Rillen für das Mikrofon befand sich ein kleines, rundes Loch,
in dem es gläsern schimmerte. Ein Fernsehauge tastete den Besucher ab. »Ja,
bitte, was wollen Sie?« wurde Parker über die Anlage gefragt.


»Ich
bin Captain Parker von der Mordkommission in Jackson. Ich möchte gern Herrn
Doktor Santer sprechen.«


»Darf
ich Ihren Ausweis bitte sehen, Captain?«


Parker
zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr seine Ausweispapiere. Er hielt sie
vor das Fernsehauge.


»Ja,
danke schön. Ich werde Ihnen jetzt öffnen, Captain. Wenn Sie das Tor passiert
haben, kommen Sie bitte zu mir ins Haus. Ich werde dann dafür sorgen, daß man
Sie abholt und zu Dr. Santer bringt.«


Die
Worte waren noch nicht verklungen, da knirschte es in den großen Scharnieren
des Tores, und der eine Flügel schwang zur Hälfte zurück.


Parker
betrat das Gelände, und durch elektrische Fernbedienung wurde das Tor hinter
ihm wieder geschlossen.


Der
Captain befand sich auf einer etwa drei Meter breiten, asphaltierten Straße,
die kerzengerade in das parkähnliche, ein wenig hügelige Gelände führte.


Gleich
rechts befand sich ein kleiner, pavillonähnlicher Bau, in dem ein Mann an einem
modernen Schreibtisch saß, auf dem ein TV-Empfangsgerät und zwei Telefone
standen. Das eine legte er gerade auf, als Parker auf ihn zusteuerte.


Er
drückte die gläserne Tür auf.


Der
Mann hinter dem Schreibtisch war etwa sechzig Jahre alt und schon ein wenig
zittrig. Er deutete auf einen dunkelgrünen Polstersessel in der Ecke dem
Schreibtisch gegenüber.


»Nehmen
Sie bitte Platz, Captain. Es kommt gleich jemand.«


Parker
nickte und blickte sich um. Durch das große Glasfenster zum Park hin hatte er
einen prächtigen Ausblick. Wo die Bäume nicht ganz so dicht standen, führte der
Blick auf ein Feld. Dort arbeiteten mehrere einheitlich gekleidete Gestalten.


Auf
einem der Spazierwege an der Mauer entlang, zwischen wucherndem Dornengestrüpp
auf der einen und sauber angelegten Blumenbeeten auf der anderen Seite, näherte
sich eine Gestalt mit schiefem Gang.


Es
handelte sich um einen verhältnismäßig jungen Mann mit verblödetem
Gesichtsausdruck und streng nach hinten gekämmten Haaren.


Die
eine Seite des Mannes war offensichtlich gelähmt. Er zog mühsam das linke Bein
hinter sich her, sein linker Arm baumelte kraftlos an der Seite.


Eine
Steinwurfweite von dem Pavillon entfernt blieb der Mann stehen, reckte den Hals
nach vorn und legte die gesunde Hand an die Stirn, um die schräg stehende Sonne
wie mit einem Schild abzuschirmen.


Der
Mund des Kranken verzog sich. Dann humpelte er auf den Pavillon zu.


Parker
bot dem alten Mann hinter dem Schreibtisch gerade eine Zigarette an, als der
Ankömmling eintrat.


»Tag!«
krähte er, öffnete den Mund, und seine Zungenspitze ragte über die Zahnreihen
hinaus, als müsse er sie festhalten.


»Tag,
Fred!« Der alte Mann nickte dem Eintretenden zu.


Auch
Parker grüßte.


»Issch
dassch ein Freun, Mike?« wollte der mit Fred Angesprochene wissen. Er deutete
mit ausgestreckter Hand auf den Captain.


»Ja,
das ist ein Freund, Fred. Er will zu Dr. Santer.«


»Ah!
Dann isscht essch gut.« Er bekam kein klares »S« zustande. »Wenn er zu
Sschanter will, dann isscht er auch mein Freund.« Breit lachend kam er näher,
klopfte Parker jovial auf die Schulter und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Fred
wandte den Kopf und blickte zu Mike hinüber. »Hat er auch sscheine Hände
gewaschen, Mike?«


»Ich
denke doch, Fred.«


»Dann
freut sschich Dr. Sschanter besschtimmt ganz besschonderssch.«


Er
klopfte an Parker herum, nickte zufrieden grinsend und ging dann wieder nach
draußen. Auf halbem Weg in den Park zurück blieb er stehen, wandte sich um und
winkte heftig zurück.


Mike
erwiderte die Geste.


Dann
sank Freds Arm herab, der Mann legte den Kopf noch schiefer, als es an sich schon
der Fall war und blickte enttäuscht auf Parker, der eine Zigarette rauchte.


»Sie
müssen ihm zuwinken«, zischte Mike, der Portier, ihm zu. »Sonst ist er maßlos
traurig.«


Der
Captain winkte. Freds Miene hellte sich auf, er winkte mit einer Heftigkeit zurück,
daß es aussah, als wolle er sich seines Arms entledigen.


Dann
wandte Fred sich um und verschwand im Park.


Mike
seufzte und zuckte die Achseln. »Ein Verrückter, mögen Sie denken. Das ist nun
mal hier so. Wer noch nie mit solchen Leuten zu tun hatte, der ist im ersten
Moment wie vor den Kopf geschlagen. Er ist ein ganz harmloser und sehr netter
Kerl. Wenn man ihn näher kennenlernt, kann man ihn erst schätzen. – Ein
trauriger Fall, dieser Fred. Vor einem Jahr noch ein kerngesunder Mensch –
jetzt ein geistiger und körperlicher Krüppel.«


»Er
hat das nicht von Geburt an?«


»Nein.
Die meisten denken, man müsse verrückt geboren werden, um in die Klapsmühle zu
kommen. Für die, die es trifft, ist das nicht weiter schlimm – denken
Außenstehende. Die das haben, merken doch nichts davon. Ich glaube, das ist ein
Irrtum. Als ich vor dreiundzwanzig Jahren hier meine Stellung antrat, da habe
ich mir gedacht: länger als eine Woche hältst du das nicht aus … Ich bin heute
noch hier! Ich habe viele kommen und gehen sehen, unzählige Einzelschicksale
erlebt. Die Verrückten, Captain, sind manchmal erschreckend klarsichtig. Sie
haben Gedanken, die Sie und ich auch schon hatten und über die wir nur keine
weiteren Überlegungen mehr angestellt haben. – Tja, das mit Fred. Er hatte einen
Unfall, ‘ne ganz harmlose Sache. Er mußte an einer Straßenkreuzung halten. Ein
Linksüberholer paßte nicht auf, kam dem stehenden Fahrzeug zu nahe und knallte
ihm in die Seite. Es handelte sich nur um einen ganz leichten Zusammenstoß wie
er täglich sich ereignet. Fred fiel mit dem Kopf gegen den Seitenholm. Er war
nicht mal verletzt. Jedenfalls sah man es ihm nicht an. Als er im Krankenhaus
zu sich kam, hatte er Seh- und Sprachschwierigkeiten, und schließlich traten
die Lähmungserscheinungen auf: Fred ist zu einem Kind geworden! Er freut sich
über Spielzeugautos und ist ganz versessen darauf, die Leute aufzuklären, daß
sie gewaschene Hände haben müssen …«


James
Parker war froh, als das kleine zweisitzige Elektrofahrzeug vorfuhr, das ihn
abholen und zur Dr. Santer bringen sollte.


Ein
Angestellter der Anstalt steuerte das Fahrzeug, das leise summend über die
schmale, asphaltierte Straße rollte. Die Höchstgeschwindigkeit des
batteriegetriebenen Fahrzeugs betrug sechs Stundenkilometer.


Der
Mann war recht wortkarg. Daran störte Parker sich auch nicht. Auf diese Weise
hatte er Gelegenheit, seine Blicke spazieren gehen zu lassen. Er schaute auf
Äcker und Obstgärten, in denen fleißig gearbeitet wurde. Er kam an flachen
Häusern vorbei, in denen unter Aufsicht Handwerker bei der Arbeit waren.
Maschinen liefen. Es roch nach Leder und Öl. Überall standen die Fenster offen,
so daß man gut hineinblicken konnte.


Dem
Hauptgebäude schlossen sich mehrere Unterkunftsgebäude an, in denen sowohl die
Patienten als auch Pflegepersonal untergebracht waren.


Ein
Teil des Pflegepersonals wohnte nicht in Jackson und den angrenzenden
Ortschaften, sondern besaß hier vollwertig eingerichtete Wohnungen.


Das
Hauptgebäude mit den Büros und Untersuchungsräumen und nur wenigen
Krankenzimmern stand auf einer kleinen Anhöhe, die wie ein Buckel aus dem Boden
ragte. Links und rechts führten breite Sandsteinstufen zu dem Haus empor sowie
von beiden Seiten die asphaltierte Straße, die sich vor dem Buckel teilte. Die
leichte Anhöhe war geschmackvoll mit verschiedenfarbigen Blumen und Blatt- und
Nadelgehölzen angepflanzt.


»Dr.
Santers Büro befindet sich im zweiten Stock«, sagte der Fahrer. »Gehen Sie hier
durch den Haupteingang.«


»Danke.«


Zwei
Minuten später befand Parker sich in dem angegebenen Korridor.


Überall
an den Wänden hingen Bilder. Zum Teil befanden sich künstlerisch gelungene
Arbeiten darunter, so weit er es beurteilen konnte. Dr. Santer hatte
ausschließlich Zeichnungen und Gemälde seiner Patienten aufgehängt. Daraus ließ
sich viel entnehmen, hatte Parker mal gehört. Die Kranken produzierten ihre
Innenwelt nach außen. Auf diese Weise gewann der fachlich geschulte Arzt
Einblick in das Denken und Fühlen seiner Schützlinge.


An
einer Tür war ein Messingschild befestigt.


Darauf
stand eingraviert der Name: Dr. Alan Santer, Arzt.


Auf
den Gang mündeten mehrere Türen. Der Korridor war aufgelockert durch
Blumentröge und Sitzecken.


In
einer verglasten Nische, in der Grünpflanzen und Aquarien standen, saßen
mehrere Personen und sahen den lautlosen Bewegungen der Fische zu oder
blätterten in Zeitschriften.


Es
handelte sich hier ausschließlich um ältere Menschen beiderlei Geschlechts.


Vom
anderen Ende des Korridors kam ein Wärter mit einem Patienten herab, den er am
Arm führte.


Der
Mann konnte nur noch kleine Trippelschritte machen, und jeder einzelne Schritt
fiel ihm schwer.


Sein
junger Begleiter im weißen Anzug sprach aufmunternd auf ihn ein.


Der
Pfleger führte den Patienten zur Toilette.


Parker
klopfte an Dr. Santers Tür.


»Ja,
bitte?« sagte eine sonore Stimme.


Der
Captain trat ein. Hinter einem mahagonifarbenen Schreibtisch in einem Raum, der
mit echten Teppichen übersät war, saß ein kräftiger Mann mit erstaunlich
schmalem Gesicht und schütterem Haar. Er blätterte in einer Akte.


Als
Parker eintrat, blickte der Arzt auf. Die silberfarbene Brille war ihm nach
vorn auf die Nasenspitze gerutscht, und er schob sie mit spitzen Fingern
zurück.


»Dr.
Santer?« fragte Parker.


»Ich
bin Dr. Mallory. Dr. Santer ist nicht im Haus.«


»Oh!
Aber man hat mir gesagt …«


»Schon
möglich. Daß Santer nicht anwesend ist, ist den meisten hier nicht bekannt. Ich
bin sein Vertreter. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich
bin Captain Parker von der Mordkommission …«


Diese
Auskunft brachte das Eis zum Schmelzen. Mallory wurde sofort zugänglicher, und
die reservierte Kühle, die er eben noch zur Schau trug, wich einem
interessierten Ausdruck.


Er
erhob sich und bot seinem Besucher Platz an. Parker, der wahrhaftig nicht klein
gewachsen war, versank fast in dem gewaltigen braunen Ledersessel, der so
dimensioniert war, daß bequem zwei Personen darin hätten sitzen können.


Parker
legte die schmale Aktenmappe, die er dabei hatte, vor sich auf den Tisch.


»Entschuldigen
Sie mein Verhalten«, bat Dr. Mallory. »Ich konnte natürlich nicht wissen, daß
Sie …« Er redete nicht zu Ende, und Parker stellte im Lauf des sich anbahnenden
Gesprächs fest, daß Mallory die Angewohnheit hatte, Sätze nicht zu Ende zu
sprechen.


Er
erfuhr, daß Dr. Santer seinen Mitarbeiter des öfteren mit seiner Vertretung versah.
Santer war noch vier Jahre älter als der zweiundfünfzigjährige Mallory. Der
Arzt, der dieses Institut hier gegründet hatte, befand sich zur Zeit im Urlaub
in Florida.


»Die
Arbeit hier wird nicht weniger, Captain, und wir werden nicht jünger. Doc Santer
schuftet wie ein Junger. Zehn Stunden sind das mindeste. Die ist er
ununterbrochen auf den Beinen … er hatte ein paar Tage Erholung und Entspannung
dringend nötig. Aber Santer will nicht, daß es hier bekannt wird, verstehen Sie
…? Offiziell ist er auf einem Kongreß oder er hält sich angeblich hier irgendwo
im Haus auf … ich nehme an, ich kann Ihnen bei Ihrem Anliegen behilflich sein,
das Sie hierher geführt hat? Ich bin über alles, was auch Dr. Santer weiß oder
wissen müßte, informiert. Wenden Sie sich vertrauensvoll an mich.«


Das
tat Parker, erzählte von dem Mord und der Aussage des jungen Brian Wison und
legte das Phantombild vor.


»Das
Ganze ist nur ein Versuch, Doktor. Wir im Kommissariat wollen uns später mal
nicht den Vorwurf gefallen lassen, etwas übersehen zu haben. Gibt es hier in
der Anstalt einen Mann, der dem Bild, das ich Ihnen hier zeige, ähnlich sieht.


David
Mallory zuckte förmlich zusammen, als er die wilde Gestalt erblickte.


»Captain!«
entfuhr es ihm. »Ich kenne zwar die Auffassung, die im landläufigen Sinn über
Irre und Geisteskranke herrscht, aber so wilde Gestalten laufen dann doch nicht
herum, zumindest hier nicht.«


»Sie
haben diesen Mann also nie gesehen?«


»Ich
sehe ihn heute zum ersten Mal, Captain.«


»Okay.
Das war schon alles, Doktor.« Parker packte die Zeichnung wieder weg. »Dann
entschuldigen Sie bitte mein Eindringen, Dr. Mallory. Ich kann schon wieder
gehen.«


Er
erhob sich, Mallory ebenfalls. Er blickte über seine dünnrandige Brille hinweg
auf den Besucher.


»Es
tut mir leid, Captain. Ich hätte Ihnen gern geholfen.«


Parker
lächelte. »Vielleicht ist es gut, daß Sie mir nicht helfen konnten, Doc. Das
hätte doch nichts anderes bedeutet, als daß Sie einen Mörder hier unter Ihren
Schützlingen haben.«


Mallory
dachte einen Moment nach. Dann lachte er rauh. »Ja, da haben Sie recht.«


Der
große Mann in dem weißen Kittel und dem Rollkragenpullover darunter begleitete
seinen Gast bis an die Tür.


Plötzlich
verharrte Parker in der Bewegung. »Es ist eigentlich Unsinn, es Ihnen zu
zeigen. Aber wenn ich schon mal hier bin …« Mit diesen Worten nahm er ein
zweites Foto aus seiner Tasche und reichte es Mallory. Die Aufnahme zeigte die
Keule.


»Nie
gesehen?«


»Nein,
Captain.«


»Okay,
vielen Dank! Es wäre auch komisch gewesen, wenn Sie die Keule gekannt hätten und
den dazu passenden Mörder nicht.«


Mallory
kam nicht so gut zurecht mit dieser komischen Art von Humor, aber er lachte
dennoch leise, weil er es passend fand.


Parker
war weder enttäuscht noch zufrieden über seinen Besuch. Seltsamerweise hatte er
sich von Anfang an nichts von seinem Weg hierher versprochen. Der unheimliche
Täter, der aus der Steinzeit in die Jetzt-Zeit gelangt war und bei dem wie
durch einen Spalt zwischen Diesseits und Jenseits manchmal der Odem des
Leibhaftigen wehte, mußte demnach ganz woanders zu suchen sein.


Aber
wo?


Es
war gut, daß James Parker in wenigen Stunden mit Larry Brent zusammenkam, einem
Spezialisten für solche undurchsichtige Dinge …
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Dr.
Mallory stand oben am Fenster und blickte seinem Besucher nach, wie er die
Treppen um das Beet herumging.


Parker
stieg in das batteriegetriebene Fahrzeug und wurde zum Ausgang gebracht. Auf
halbem Weg dorthin begegnete er Fred, der über das ganze Gesicht strahlte, als
er den Besucher wieder erkannte. Er winkte heftig, daß James Parker befürchtete,
Fred würde sich den Arm auskugeln.


Dr.
David Mallory atmete tief durch und näherte sich wieder seinem Schreibtisch.
Das Gesicht des Mannes wirkte fahl. Er schluckte und griff dann mit ruckartiger
Bewegung zum Telefonhörer.


Als
er wählen wollte, zuckte er zusammen.


Er
vernahm ein leises, schabendes Geräusch draußen vor der Tür.


Mallory
hielt den Atem an und legte langsam den Hörer auf den Tisch, ging um seinen
Schreibtisch herum und riß blitzschnell die Tür auf.


Nur
einen Schritt von der Tür entfernt lief Thomas Bigger, der Pfleger, dem Parker
vorhin auf dem Korridor schon begegnet war.


»Mister
Bigger!« Mallorys Stimme dröhnte durch den Flur.


»Ja,
Doktor Mallory?«


Der
junge Mann mit dem aschblonden, nackenlangen Haar drehte sich um und hielt
dabei den Alten fest, mit dem er seinen Spaziergang durch den Korridor
unternommen hatte.


»Waren
Sie eben an der Tür gewesen, Bigger?«


Mallory
konnte seine Erregung nur ungenügend beherrschen.


»Ich
bin vorübergekommen, Doktor. Das ist richtig.«


»Sie
sind nicht zufällig stehengeblieben, um zu lauschen?« Mallorys Stimme klang
eine Nuance schärfer.


»Doktor!
Was halten Sie denn von mir? Warum sollte ich lauschen?«


»Ich
habe es an der Tür rascheln gehört, Bigger …«


»Benny
wird mit dem Ärmel drangekommen sein. Er ist unsicher auf den Beinen, das
wissen Sie. Er wollte sich an der Tür festhalten …«


Thomas
Bigger schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sie sind in der letzten Zeit sehr
nervös, Doc«, konnte er sich nicht verkneifen zu bemerken.


»Das
ist kein Wunder, Bigger. Ich habe auch Grund dazu. Ich höre es öfter vor meiner
Tür rascheln. Da liegt der Gedanke doch nahe, daß jemand unter allen Umständen
etwas erblicken will, was ihn eigentlich nichts angeht. Neugierige Mitarbeiter
mag ich nicht besonders, Bigger. Merken Sie sich das bitte! Wenn Dr. Santer
zurück ist, werde ich wohl ein ausführliches Gespräch über Sie mit ihm führen
müssen. Sie schleichen mir in der letzten Zeit zu häufig auf diesem Gang hier
rum. Das gefällt mir nicht.«


Thomas
Bigger wollte noch etwas sagen. Aber dann unterließ er es. Er zuckte die
Achseln und setzte seinen Weg mit seinem Schützling fort, der von dem ganzen
Gespräch nicht ein einziges Wort mitbekommen hatte.


Dr.
Mallory blickte dem Pfleger und dem senilen Patienten nach und verschwand dann wieder
hinter der Tür mit dem Namensschild »Dr. Santer, Arzt«.
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Am
späten Nachmittag wurde das Wetter schlechter.


Der
Himmel bewölkte sich, und vom Osten her näherte sich ein kühler Wind.


Die
Autos, die sich durch die Straßen Jacksons wälzten, fuhren schon frühzeitig mit
eingeschalteten Scheinwerfern, und unendlich viele Lichter spiegelten sich auf
dem nassen Asphalt.


Im
ersten Stock des Kommissariatsgebäudes saßen Larry Brent und James Parker
zusammen. X-RAY-3 war nicht allein gekommen. In seiner Begleitung befand sich
der Russe Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. Gemeinsam arbeiteten sie die Akten
durch. Larry hatte viele Fragen, und Parker konnte einiges ergänzen oder
ausschließen, nachdem offensichtlich feststand, daß die Irrenanstalt des Dr.
Santer als Unterschlupf für den vermutlichen Täter nicht in Frage kam.


Unter
Verschluß befand sich die rätselhafte, offenbar rund zwanzigtausend Jahre alte
Keule. Larry und Iwan bekamen sie zu sehen.


Bevor
sie jedoch in die Abteilung gingen, wo der Tresor stand, sprachen sie ihre
weiteren Aktionen für diesen Abend durch. X-RAY-3 wollte unbedingt soviel wie
möglich an Material sichten. Dazu gehörte auch die Leiche Bette Cornwalls. Da
die Anstalt Santers nach den Recherchen des Captain nun offenbar bedeutungslos
war, mußte man unbedingt so schnell wie möglich andere Spuren aufnehmen. Larry
kam mit Iwan überein, daß der Freund mal in der Discothek nach dem rechten
sehen sollte.


Dort,
wo alles begonnen hatte, mußte man nochmal den Faden aufnehmen. Vielleicht kam
man so weiter.


Man
sah förmlich, wie Iwan aufamtete und wie der Auftrag ihn zufriedenstellte.


»Mir
hängt die Zunge raus nach einem Stäbchen, Towarischtsch«, murmelte er hinter
der vorgehaltenen Hand, als Parker die Akte im Schrank verschloß, und das leise
Quietschen der Tür seine Worte übertönte. »Im Flugzeug war es nicht möglich –
da hast du neben mir gesessen. Im Taxi war es nicht möglich, weil wiederum dein
markantes männliches Profil an meiner Seite mich stets daran erinnerte, nicht
zu rauchen. Hier war es nicht möglich, weil ich den braven, gut erzogenen
Agenten spielen muß und die Luft nicht verstänkern darf. Der Captain ist zwar
selbst ein starker Raucher, aber die Dinger, die er mir angeboten hat, sind
dazu angetan, einem das Rauchen zu vermiesen. Da ist ja kein Genuß mehr dabei!
Seine Stäbchen schmecken, als hätte er lauter kleingeschnitztes Bonbonpapier zu
Tabak verarbeitet. Pfui Deibel!«


Da
drehte Parker sich um. »Wie, bitte? Haben Sie nicht gerade etwas gesagt?«


Er
blickte den vollbärtigen Russen an. Der erwiderte aus großen freundlichen Augen
den Blick seines Gegenüber. »Ich habe meinem Kollegen Brent gerade gesagt, daß
das Wetter draußen scheußlich ist. Als wir in New York wegflogen, hatten wir
noch strahlend blauen Himmel.«


»Den
hatten wir heute bis zum frühen Nachmittag auch noch«, bemerkte Parker, in
Kunaritschews Nähe kommend, der unweit des Fensters stand.


Die
Männer blickten nach draußen, hinab auf die Straße. Es regnete noch immer,
jedoch nicht mehr so stark wie vor einer halben Stunde.


An
dem Kommissariat vorbei führte zur Straßenkreuzung eine Hauptverkehrsstraße.
Ständig rauschten Autos vorüber, Bremsen quietschten, ständiges Rauschen lag in
der Luft, Lkw rasselten über Unebenheiten in der Straße und das Klappern der
Aufbauten mischte sich unter die anderen Geräusche.


Die
drei Männer blickten nur kurz nach unten. Sie sahen alle drei zufällig im
Verkehrsstrom einen grauen, mittelgroßen Wagen, der die Aufschrift
»Tiefkühlkost« trug.


Das
Fahrzeug rollte vor bis zur Ampel, mußte dort anhalten, und bog dann nach links
ab.


Mit
diesem Fahrzeug, das überhaupt nicht auffiel, hatte es eine besondere
Bewandtnis.


Hätten
Larry, Iwan und James Parker in diesen Sekunden geahnt, wer dort durch die
Stadt fuhr und was im Kopf des Fahrers vorging, Larry Brent hätte umgehend
alles liegen und stehen lassen und wäre blitzartig diesem Lkw gefolgt …


 


●


 


Der
Tiefkühlwagen fuhr wenig später in die Maronne Street. Von hier aus bog er in
eine schmale, wenig befahrene Gasse ab, die vom Hauptverkehr überhaupt nicht
berührt wurde.


Laternen
brannten und beleuchteten die nasse Straße und die am Straßenrand parkenden
Wagen.


Düsteren,
blatternarbigen Hausfassaden gegenüber lag ein mit einer Backsteinmauer
umgebenes Anwesen, in dem ein altes, langgestrecktes Gebäude stand, das an eine
Fabrikhalle erinnerte.


Der
Wagen fuhr rechts heran, ganz dicht an die Einfahrt, die von einem rostigen
Eisentor begrenzt wurde.


Der
Fahrer in dem dunklen Innenraum seiner Kabine löschte die Scheinwerfer und
blieb still und abwartend sitzen. Aus der Dunkelheit heraus beobachtete er die
Straße und die Häuser.


Aus
dem schräg gegenüberliegenden Haus trat eine vollschlanke Mittvierzigerin. Sie
trug einen mit Unrat gefüllten Plastiksack in beiden Händen, den sie zur
Mülltonne brachte.


Ein
hohlklingendes Geräusch hallte durch die abendliche Gasse. Die Frau lief
schnell in den Hausflur zurück und drückte die Tür hinter sich zu.


Der
Fahrer in dem Tiefkühlwagen atmete durch, und seine breite Brust dehnte sich.
Für seinen muskulösen Körper hatte der Mann einen verhältnismäßig schmalen
Kopf, der unten auffällig spitz war und sich nach oben hin verbreiterte. Das
dunkle Haar stand stoppelig ab wie die widerspenstigen Borsten einer Bürste.


Die
Augen lagen so tief in den stark umschatteten Höhlen, daß sie kaum wahrzunehmen
waren.


Der
seltsame Fahrer des Lkw hatte eine fahle, schlecht durchblutete Gesichtshaut.
Er wirkte wie jenes Geschöpf, das weiland der legendäre Baron von Frankenstein
aus den Teilen gestohlener Leichen zusammensetzte.


Die
seltsame Gestalt verließ über den Beifahrersitz das Fahrzeug, hielt sich in
dessen Kernschatten auf und näherte sich mit etwas unsicheren Schritten, als
hätte sie getrunken, der hinteren Doppeltür, die den Laderaum versperrte. Der
Fahrer legte einen Riegel um und zog die gut geölte Doppeltür langsam nach
außen, so daß der Laderaum ihn dunkel wie ein Rachen angähnte.


Unbeobachtet
in der stillen, abseits gelegenen Straße beeilte der rätselhafte Fahrer sich
nun, im Schutz der Ziegelsteinmauer weiterzukommen. Nach zehn Schritten neben
dem eisernen Tor machte der Bürgersteig einen scharfen Knick nach rechts.


Hier
hinten erinnerte die Straße an das Milieu eines Industrieviertels.


Ein
paar verkrüppelte Bäume am Straßenrand konnten das triste Bild nicht
vertuschen, das sich zu beiden Seiten der Straße ausbreitete.


Heruntergekommene
Häuser, daneben ein verwitterter Lattenzaun, hinter dem eine Baufirma
angerostete Baukräne und Raupenschlepper abgestellt hatte. Unmittelbar neben
der Einfahrt zu diesem Gelände standen durchgerostete Öltonnen und lagen Eisenträger,
die bis in Höhe des Zauns reichten.


Hier
gab es keine Wohnhäuser mehr. Kleine Handwerksbetriebe und am Ende der Straße
eine große, moderne Druckerei hatten sich etabliert.


Hier
in dieser Seitenstraße zeigte sich auch, daß die Städtischen Behörden ihre
finanziellen Schwierigkeiten noch nicht überwunden hatten.


Die
Ziegelsteinmauer, die das Gelände des Städtischen Leichenhauses umgab, zeigte
sich hier von Wind und Wetter angeknabbert. Vor geraumer Zeit schon hatten
Straßenarbeiter damit begonnen, vom Ende der Straße her den Bürgersteig zu
verschmälern, und Maurer angefangen, die Löcher in der Mauer zu verstopfen. Die
Steine hierzu lagen sauber aufeinandergeschichtet vor der Mauer, so daß es
einem, der die Absicht hatte, die Mauer zu übersteigen, geradezu leichtgemacht
wurde.


Der
seltsame Mensch mit dem unsicheren Gang stieg auf die Steine und kletterte von
hier aus auf die Mauer. Er sprang in die Tiefe. Mit einem dumpfen Laut kam er
auf.


Das
wie Frankensteins Monster wirkende Wesen bewegte sich roboterhaft durch das
dunkle Gelände und näherte sich vom Innenhof her wieder der großen eisernen
Eingangstür.


In
einem kleinen Anbau vor der Leichenhalle brannte Licht.


Auf
Zehenspitzen näherte sich das Geschöpf dem Fenster und starrte in den kleinen
Raum. Dort saß ein einzelner Mann im nicht mehr ganz weißen Kittel an einem
Schreibtisch. Auf der Tischplatte lagen zahlreiche Papiere, standen ein Telefon
und eine halbe Flasche Whisky sowie ein großes, bis zu Dreiviertel
eingeschenktes Glas, in dem der Bourbon funkelte.


Von
Eis und kleinen Alkoholmengen schien der ältere, grauhaarige Mann, der an
diesem Abend hier Dienst hatte, nicht viel zu halten. Er setzte das Glas an,
und der Schluck, den er zu sich nahm, konnte sich sehen lassen.


Bis
auf einen daumenbreiten Rest blieb nichts mehr übrig.


Der
Wächter rülpste, schenkte in das Glas frisch ein, schob es zurück und breitete
die Blätter seines Wochen-Magazins, in dem von Mord und Totschlag, Sexorgien
und Sensationsereignissen die Rede war, vor sich auf dem Tisch aus.


Da
warf das Geschöpf draußen den ersten kleinen Stein gegen die Scheibe.


Der
Wächter sah auf, starrte aus trüben Augen durch das Fenster. Aber noch erhob er
sich nicht. Der Mann meinte, sich getäuscht zu haben.


Der
zweite kleine Stein flog gegen die vergitterte Scheibe.


Der
untersetzte Mann schraubte sich aus dem alten Stuhl hoch und begab sich ans
Fenster. Er öffnete es und starrte durch die Gitter hinaus in den regnerischen
Abend, ohne mit seinen Blicken die in dem düsteren Innenhof vorherrschende Finsternis
durchdringen zu können. Er selbst aber wurde in diesen Sekunden sehr genau
beobachtet, ohne es zu ahnen …


Der
diensthabende Wächter des Leichenschauhauses unternahm auch jetzt noch nichts.


Erst
beim vierten Stein wurde der Mann ungeduldig.


»Zum
Donnerwetter noch mal! Was soll denn der Unfug?«


Er
schnappte den umfangreichen Schlüsselbund, der neben dem Telefon lag, und
stapfte nach draußen. Wenige Augenblicke später drehte sich ein Schlüssel im
Schloß, und die Tür wurde nach innen gezogen.


»Hallo?«
rief Tom Smith in die Dunkelheit. »Ist da jemand?« Sein Blick ging nach vorn zu
dem Eisentor. Da konnten sich nur einige Bengel aus der Nachbarschaft einen Ulk
daraus machen, ihn zu ärgern, indem sie Steine über das Tor und die Mauer
warfen. Zielen konnten die Burschen, das mußte der Neid ihnen lassen …


Tom
Smith wollte einen Schritt nach außen machen. Das brauchte er aber nicht mehr.


Wie
Dreschflegel kamen die beiden langen, starken Arme herab. Smith erhielt einen
Schlag ins Genick, daß er nach vorn taumelte. Er kam nicht mehr dazu, einen
Schrei von sich zu geben.


Sein
unheimlicher Gegner aus dem Dunkeln ging hart und brutal und ohne jegliches
Gefühl zu Werke.


Tom
Smith wußte nicht mehr, wie ihm geschah, als die klobigen, großflächigen Hände
ihn packten und kurzerhand ins Gebäude hineinzogen.


Das
Geschöpf warf nur einen kurzen Blick auf die Stelle, wo Smith den Schlüsselbund
verloren hatte, schleifte den bewußtlos Geschlagenen durch den kahlen Gang und
drückte mühelos die Tür zu den Kühlhallen auf, in denen die aufgebahrten
Leichen in Reih und Glied in schublädenähnlichen Behältern lagen.


Das
Wesen mit der fahlen Haut, den tief liegenden Augen und dem störrischen
Bürstenhaarschnitt hielt den Bewußtlosen, nach Whisky Riechenden mit nur einer
Hand am Kragen fest, und Smith schleifte wie ein nasser Sack über den Boden.
Der Eindringling ging an den einzelnen verschlossenen Fächern vorüber, an denen
sich Aufkleber befanden.


Dann
hellte seine finstere Miene mit den schmalen, herabgezogenen Lippen sich auf.
Er hatte gefunden, was er suchte!


Ein
kurzer, harter Ruck erfolgte, und die lange Schublade glitt leise nach außen.
In dem sargähnlichen Behälter lag eine mit grauem Laken zugedeckte Leiche, an
deren linkem Fuß sich ein Anhänger befand.


Mit
rotem Filzstift war daraufgeschrieben:


Bette
Cornwall, 18 Jahre.


Der
unheimliche Besucher des Leichenhauses hob den eisgekühlten Körper kraftvoll
und ohne besondere Anstrengung heraus, legte ihn auf den Boden, hob Tom Smith
empor und schob den Bewußtlosen kurzerhand in die eisige Lade.


Das
fahle Monster gab einen knurrenden, zufriedenen Laut von sich. Es löste den
Anhänger von Bette Cornwalls Fuß und befestigte ihn statt dessen an Smith’ Fuß,
dem der Unheimliche zu diesem Zweck Schuhe und Strümpfe auszog und einfach
zwischen die Beine legte.


Das
Geschöpf deckte den Bewußtlosen mit dem Laken zu und versetzte der Lade einen
Stoß, daß sie in den hohen, großen Schrank rutschte.


Der
Eindringling schleppte die tiefgekühlte Leiche, die steif war wie ein Brett auf
beiden Armen durch die Halle und den Korridor zur Eingangstür. Hier bückte das
Wesen sich, hob den Schlüsselbund auf und näherte sich dem großen eisernen Tor.


Die
starre Leiche Bette Cornwalls, nackt und hart, stellte er gegen das Mauerwerk,
während er den Schlüssel suchte, um das Schloß des Tores zu öffnen. Nach
mehreren Versuchen endlich gelang es ihm auch.


Vorsichtig
spähte der seltsame Mensch auf die Straße hinaus. Es regnete wieder stärker.
Das Regenwasser lief über die nackte Leiche und bildete zu ihren Füßen im Nu
eine Lache, in der die Tropfen emporspritzten.


Der
Fahle vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, und brachte seinen Plan
zum Abschluß.


Er
schob den steifen, eisgekühlten Körper in den bereitstehenden Wagen, drückte
die Flügeltüren zu und startete zwei Minuten später.


Alles
blieb – von außen her gesehen – so zurück, wie die Anwohner dieser Straße es
gewohnt waren.


Niemand
hatte etwas bemerkt.


Minuten
später schon fuhr der Tiefkühlwagen quer durch Jackson und verließ dann über
die Ausfallstraße die Stadt. Außerhalb Jacksons wies ein Schild auf die Music
Hall under the oaks hin.


Genau
in diese Richtung fuhr der Wagen …
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»Okay,
Captain, dann sehen wir uns mal das Mädchen an. Die Akten und Fotos weisen zwar
darauf hin, daß es keinen Zweifel gibt, daß die Tatwaffe nicht die Keule
gewesen sein konnte, doch ich bin einer jener komischen Zeitgenossen, die sich
gern ihr eigenes Bild machen.«


Als
sie die Treppen nach unten gingen, sagte Larry Brent diese Worte zu Captain
Parker.


Kunaritschew
begleitete die beiden Männer bis an die Tür. Dort trennten sich die Wege der
Freunde. Mit einem zivilen Polizeifahrzeug steuerte der Russe zur Discothek.
Freudig klemmte er sich hinter das Steuer, und das erste, was er tat, war, sich
eine seiner Selbstgedrehten zwischen die Lippen zu stecken.


Im
Nu paffte er eine riesige Rauchwolke vor sich hin, so daß sein Kopf von
dunkelblauem Qualm förmlich eingehüllt war.


James
Parker, der Larry zu seinem eigenen Fahrzeug geleitete, steuerte das Auto, das
sich in entgegengesetzter Richtung davonbewegte.


Der
Weg durch die Stadt währte nicht länger als fünf Minuten.


Dann
bog Parker in eine weniger befahrene Seitenstraße ein und von hier aus in jene
Gasse, in der das Leichenschauhaus lag.


Den
Kragen ihrer Trenchcoats hochschlagend, liefen die beiden Männer auf das
Eisentor zu. In der rechten, aus Ziegelsteinen gemauerten Säule befanden sich
der Klingelknopf und die Sprechanlage, um dem diensthabenden Wärter
mitzuteilen, wer Einlaß begehrte.


Doch
Parker brauchte den Knopf gar nicht zu betätigen.


Zu
seiner Überraschung stellte der Captain fest, daß das Eisentor nur angelehnt
war.


»Dann
hat Smith Dienst«, knurrte er. »Die alte Saufeule hat vergessen, das Tor
abzuschließen.«


Larry
grinste. »Vielleicht erwartet er auch ‘ne Freundin, Captain. Er hat die Tür
angelehnt, damit sie nur noch heimlich und leicht hineinzuschlüpfen braucht und
niemand hier in der Straße hört, daß er Besuch erhält.«


Die
beiden Männer betraten den düsteren Innenhof.


In
dem Hallenanbau brannte Licht, aber niemand befand sich im Raum.


Auf
dem Tisch stand die Whiskyflasche.


»Da
hat er wieder ganz schön gebechert«, murmelte Parker. »Der Bursche kann ‘ne
Unmenge vertragen. Laut Vorschrift ist Alkohol im Dienst verboten, aber
wahrscheinlich sieht Tom seine Anwesenheit hier nicht als Dienst an.«


Sie
betraten den kleinen Raum. »Tom!« rief Parker, aber niemand meldete sich.


Kopfschüttelnd
verließ der Captain den beleuchteten Raum.


»Vielleicht
sieht er nach, ob noch alle Leichen vorhanden sind«, knurrte Parker ungehalten.
»Oder Sie haben doch recht, und der Bursche empfangt hier heimlich Damenbesuch.
Eigentlich hätte ich ihm das nicht mehr zugetraut. Aber da kann man sich ja
täuschen. Nun, ich kenn’ mich hier gut aus. Kommen Sie, Mister Brent!«


Sie
betraten die Leichenhalle. Parker steuerte zu der Reihe mit den
Neueinlieferungen.


Er
zog am Griff der Lade, welche die Aufschrift »Bette Cornwall, 18« trug.


Der
Behälter glitt nach außen.


Parker
zog das Laken zurück.


Er
konnte den Aufschrei, der aus seiner Kehle drang, nicht unterbinden.


Parker
wurde bleich.


»Tom!«
entfuhr es ihm noch mal.


Eine
Alkoholfahne schlug ihnen entgegen. Larry griff mechanisch nach dem Puls des
Mannes.


Tom
Smith war eiskalt, der Puls fast völlig abgesackt.


Aber
Smith war nicht tot!


Die
nächsten Minuten waren erfüllt von Hektik.


Parker
und Brent nahmen den Bewußtlosen, der die enorme Tiefkühlkälte überstanden
hatte, und brachten ihn nach draußen. Smith wies keinerlei äußere Verletzungen
auf. Parker telefonierte zuerst mit dem Krankenhaus, dann mit seiner
Dienststelle. Er forderte ein Einsatzkommando an.


Krankenwagen
und Polizeifahrzeuge trafen fast gleichzeitig ein.


Noch
im Notarztwagen wurde Smith von den Ärzten und Schwestern massiert, um seine
Lebensgeister wieder in Gang zu bringen.


Rund
um das Leichenhaus begann eine Großfahndung.


Sämtliche
Anwohner wurden aufgesucht und befragt, ob sie etwas Verdächtiges wahrgenommen
hatten.


Bis
auf eine Frau, die sich daran zu erinnern glaubte, einen grauen Tiefkühlwagen
vor dem Eingang gesehen zu haben, konnte niemand einen brauchbaren Hinweis
geben.


Die
Fahndung nach einem solchen Fahrzeug wurde umgehend eingeleitet.


Tom
Smith, der seinem geheimnisvollen Gegner beinahe zum Opfer gefallen wäre, war
noch nicht vernehmungsfähig. Die Ärzte kämpften noch um sein Leben.


Sobald
er wieder erwachte, erhofften Parker und Brent sich einen Hinweis, der ihnen
weiterhalf.


Smith
kam zu sich.


Schon
zwei Stunden später.


Er
konnte nichts darüber sagen, wer ihn überfallen und niedergeschlagen und mit
der Leiche im Kühlbehältnis vertauscht hatte.


Die
Probleme waren nicht kleiner geworden, ebensowenig die Rätsel.


Im
Gegenteil! Ein neuer Punkt war jetzt noch hinzugekommen.


Wer
wollte was mit der Leiche Bette Cornwalls?


Die
Dinge wurden immer verwickelter …
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Es
war wenige Minuten vor neun Uhr abends, als James Parker nach Hause kam.


Larry
Brent war auf dem Weg zu seinem Hotel. Er hatte den Captain darum gebeten, ihn
umgehend zu informieren, sobald es etwas Neues gab.


Parker
war mit sich und der Welt unzufrieden.


Er
ging unruhig in seinem Wohnzimmer auf und ab, goß sich einen Drink ein und warf
sich dann in den ausladenden Sessel vor dem offenen Kamin. Der Captain spielte
mit dem Gedanken, das Feuer anzuzünden und es sich gemütlich zu machen. Wenn er
vor dem knisternden Kamin saß und in die Flammen starrte, dann übte das stets
eine beruhigende Wirkung auf ihn aus.


Er
begann, das Holz in dem schmiedeeisernen Rost aufzusetzen, als das Telefon
anschlug.


Der
Apparat stand unweit auf einem Barockschränkchen, und noch ehe es zum zweiten
Mal rasselte, hielt Parker schon den Hörer in der Hand und meldete sich.


»Hallo,
Playboy«, säuselte eine zarte Stimme am anderen Ende der Strippe.


»Hallo,
Saskia!« Der gespannte Ausdruck in Parkers Gesicht lockerte sich.


»Oh,
das klingt aber nicht gerade begeisternd«, beschwerte die Gesprächsteilnehmerin
sich schmollend. »Schlecht gelaunt?«


»Auch.
Ich habe viel Arbeit am Hals.«


»Das
beste Mittel, Arbeit zu vergessen, ist, sich in Gesellschaft zu begeben,
Jamesy. Hast du vor lauter Arbeit vergessen, daß wir uns heute abend sehen
wollten?«


Parker
schlug sich leicht mit der flachen Hand an die Stirn. »Saskia! Es ist heute
Freitag.«


»Genau.
Ein normaler Bürger fängt jetzt mit dem Wochenende an, und du schmökerst noch
in deinen staubigen Akten herum, wie ich die Sache sehe.«


»Nein,
das tue ich nicht. Es ist etwas dazwischengekommen, Baby. Ich kann heute abend
unmöglich kommen.«


»Jamesy!
Das ist doch nicht dein Ernst?«


»Es
ist mein Ernst! Leider, Saskia. Ich würde jetzt auch lieber zu dir kommen. Aber
hier hat sich etwas zugetragen, was meine ständige Anwesenheit erfordert. Ich
bin auf dem Sprung, jeden Augenblick meine Wohnung zu verlassen …«


»O
Jamesy!« Die Art und Weise, wie die Polin, die hier in Jackson einen
kunstgewerblichen Betrieb unterhielt, das sagte, war dazu angetan, einem Mann
wohlige Schauer über den Rücken zu jagen.


Aber
Parker war nicht in Stimmung, sich dem hinzugeben.


»Wir
müssen Schluß machen, Saskia. Ich erwarte jeden Augenblick einen Anruf. Bitte,
ruf nicht wieder hier an! Wir hatten ausgemacht, daß …«


»Ich
weiß, Jamesy!« fiel sie ihm ins Wort. »Aber du darfst nicht vergessen, daß wir
schon um acht Uhr verabredet waren. Jetzt ist es nach neun. Die Ungewißheit hat
mich ganz nervös gemacht.«


»Tu’s
nicht wieder, Saskia! Grundsätzlich keine Anrufe in meinem Büro und hier in meiner
Privatwohnung. Wenn wir uns etwas zu sagen haben, sehen wir uns ja.«


Sie
seufzte.


Er
legte auf.


Der
Hörer hatte kaum die Gabel berührt, da schlug das Telefon erneut an.


»Hab
ich’s mir doch gedacht«, knurrte Parker, den Hörer sofort wieder aufnehmend. »Ja,
hier Parker.«


»Captain
James Parker?« fragte eine dunkle Stimme, als müsse sie sich erst vergewissern,
daß die Verbindung auch stimmte.


»Ja,
Captain Parker.« Zwischen den Augen des Mannes entstand eine scharfe Falte. Das
war nicht das Kommissariat! Ein Fremder rief an. »Wer spricht denn dort,
bitte?«


»Mein
Name tut nichts zur Sache, Captain. Die Hauptsache ist, daß ich Sie an der
Strippe habe. Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Parker. Mir ist
bekannt, daß Sie derzeit einen Fall bearbeiten, der Sie stark beschäftigt. In
dem Fall spielt eine ungewöhnliche Tatsache eine Rolle. Es geht um eine Keule.
Ich weiß etwas über diese Keule …«


Pause.


»Was
wissen Sie darüber?« fragte Parker mit klarer Stimme. Er ließ sich seine
Überraschung nicht anmerken. Einen derartigen Anruf mit solchem Inhalt hatte er
nicht erwartet.


»Nun,
zum Beispiel, wo sie herstammt. Ich könnte Ihnen sagen, wo ich sie schon
gesehen habe. Und vor allen Dingen ist es doch sicher interessant für Sie zu
erfahren, wer zuletzt im Besitz der Keule war.«


»O
ja, das alles wäre sehr interessant für uns.«


»Nun,
sehen Sie! Dann bin ich ja mit der richtigen Stelle verbunden.«


»Was
wissen Sie darüber, und wer sind Sie?«


»Captain!
Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Namen tun nichts zur Sache. Das wollen
wir doch gleich festhalten. Ich habe Ihnen angedeutet, was ich weiß. Nun liegt
es an Ihnen, was Sie daraus machen wollen. Was ist Ihnen ein handfester Tip
wert?«


»Darüber
habe ich noch nicht nachgedacht. Mit einer solchen Entwicklung habe ich nicht
gerechnet. Was schwebt Ihnen denn vor?«


»Ich
will nicht unverschämt sein, Captain. Aber was ich weiß, ist sensationell. Und
Sensationen haben ihren Preis. Ich habe an fünftausend gedacht.«


»Das
ist Wahnsinn!«


»Es
hört sich nur im ersten Moment so schlimm an. Wenn ich darüber nachdenke, finde
ich den Preis überhaupt nicht hoch. Ich hätte ebenso gut zehntausend oder
zwanzigtausend sagen können. Selbst das würden Sie zahlen, wenn Sie wüßten, wie
tiefgreifend die Dinge sind, die Sie dann erfahren werden. Ich will Ihnen nur
noch eines sagen, Captain: Sie zweifeln an Ihrem Verstand, wenn Sie zu hören
bekommen, wer und was dahintersteckt. Entscheiden Sie sich schnell! Das liegt
in unser aller Interesse, bitte, glauben Sie mir. Was letzte Nacht geschehen
ist, kann sich in jeder anderen Nacht wiederholen. Und das dürfte sehr schlimm
sein.«


»Wie
kann es sich in der gleichen Weise wiederholen, wenn wir die Tatwaffe
sichergestellt haben? Wenn Sie so genau informiert sind, dann ist Ihnen doch
auch sicher bekannt, welche besonderen Eigenschaften die Keule auszeichnet?«
Parker wurde absichtlich nicht deutlicher, um das Wissen seines anonymen
Informanten zu prüfen.


»O
ja, sehr gut sogar, Captain. Und gerade weil ich das weiß, ist mir auch
bekannt, daß er solche Waffen jederzeit dort wieder herbeischaffen kann. Das
macht das Ganze so unheimlich. Ich bin bereit, Ihnen alles zu erklären. Aber
nicht hier am Telefon und nicht ohne eine entsprechende Vergütung. Ich benötige
das Geld, um Schulden zurückzuzahlen. Es sind genau fünftausend. Ich will mich
durch meine Information nicht bereichern, aber ich will wieder in der Nacht
ruhig schlafen können. Nun, Captain, wie sieht es aus?«


»Sie
haben mit vielen Worten erstaunlich wenig gesagt, Mister … Aber ich bin bereit,
mich mit Ihnen zu treffen, um abzuklären, was wirklich dahintersteckt. Schlagen
Sie einen Treffpunkt vor!«


»Ich
habe Ihr Wort, daß Sie mich nicht hintergehen?«


»Ja,
das haben Sie.«


»Treffen
wir uns im Bahnhofsrestaurant.«


»Einverstanden.
Wann?«


»Morgen
um die Mittagszeit.«


»Okay.
Und wie erkenne ich Sie?«


»Das
ist nicht nötig. Ich kenne Sie, Captain. Ich werde Sie ansprechen. – Noch
etwas: bringen Sie das Geld gleich mit. Ich überreiche Ihnen daraufhin einen
verschlossenen Umschlag mit einer umfangreichen Schilderung. Sie werden den
Fall noch am gleichen Tag lösen, dafür garantiere ich Ihnen! Das Ganze ist
keine Erpressung, Captain, auch das möchte ich hier noch mal ausdrücklich
festhalten. Ich gebe eine Information weiter, und zwar so, wie sie für mich die
geringste Gefahr bedeutet. Diese Information ist ihr Geld wert. Die Polizei
zahlt für gute Informanten. Und sie sollte es in diesem Fall erst recht tun, wo
die Gefahr besteht, daß das Leben weiterer Unschuldiger einfach ausgelöscht
wird. Noch etwas, damit Sie merken, wie ernst es mir ist und wie gut ich
Bescheid weiß: Die Keule stammt aus einer anderen Zeit. Aus der fernen
Vergangenheit. Der Mensch, der sie von dort holt, stammt ebenfalls von dort –
und doch ist er hier, mitten unter uns, zu Hause. – Bis morgen dann, Captain.«


»Hallo,
Mister …«


Es
knackte in der Leitung. Der anonyme Anrufer hatte aufgelegt.


Die
letzte Bemerkung verursachte auf Parkers Rücken eine Gänsehaut.


Was
er da gehört hatte, war hochexplosiv wie eine scharfe Bombe.


Er
rief sofort seine Dienststelle an. Derzeit war etwas im Gang, was ihm jetzt
zustatten kommen konnte.


Er
ließ sich mit Apparat 126 verbunden.


Pit
Starner leitete die Abteilung. Dort wurde derzeit unter anderem auch James
Parkers Telefonanschluß überwacht. Vor drei Wochen hatte es begonnen, daß
Parker des öfteren anonyme Drohanrufe erhielt. Die Abteilung war damit befaßt,
die Herkunft der Anrufe zu lokalisieren.


»Ich
habe eben einen Anruf erhalten, Pit. Wo kam der her?«


»Du
hast zwei Anrufe erhalten, mein Lieber. Den einen haben wir schon archiviert.
Da war eine gewisse Saskia Lanas.«


»Der
Anruf interessiert mich nicht, und er geht dich auch nichts an.«


»Oha,
großer Meister. Aber du selbst hast uns hier den Auftrag gegeben …«


»Wer
hat eben angerufen, Pit? Stell’ auf dem schnellsten Weg der Anrufer fest! Ich
muß wissen, wer das war.«


»Alles
der Reihe nach, Jamesy.«


»Pit!
Wenn ich morgen ins Office komme, dreh’ ich dir den Hals um …«


»Ich
brauch dir nicht zu sagen, alter Playboy, was auf versuchtem Mord steht. Über
deine Drohung werde ich sofort eine schriftliche Aktennotiz anlegen. Falls mich
morgen abend Frau und sieben unmündige Kinder vermissen und vergebens auf die
Heimkehr des treusorgenden Vaters warten, dann soll man dich vorknöpfen. Du
wirst dann schon wissen, wo ich zu finden sein werde.«


Gleich
darauf wurde Pit Starner jedoch schon wieder ernst. »Gedulde dich noch einen
Moment, James! Joe machte gerade die Auswertung. Das Gespräch war ziemlich
umfangreich, und es sollte überhaupt keine Schwierigkeiten bereiten, innerhalb
von fünf Sekunden zu wissen, von wo telefoniert wurde. Ah, da haben wir’s ja
schon: Der Anschluß befindet sich in der Main Street Nummer 37. Der Inhaber des
Anschlusses ist ein gewisser – Thomas Bigger, von Beruf Pfleger, wenn dich das
auch noch interessiert …«
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Der
junge Mann mit dem dunkelblonden Haar saß sekundenlang wie eine Statue
bewegungslos neben dem Telefon. Dann hob er die rechte Hand und wischte sich
über seine schweißnasse Stirn.


Thomas
Bigger hielt sich in seiner Wohnung auf. Nicht ein einziges Licht brannte.
Absichtlich verweilte er im Dunkeln.


Er
verbarg sein Gesicht in den Händen, als schäme er sich über das, was er getan
hatte.


Ein
tiefer Seufzer entrann seinen Lippen.


Da
hörte er leises Rascheln hinter sich.


Er
war nicht allein?!


Blitzartig
warf er den Kopf herum. Er nahm noch den schemenhaften Schatten war, der groß
und mächtig hinter ihm aufwuchs.


Bigger
sprang in die Höhe.


»Was
soll das, wie kommen Sie …«


Weiter
kam er nicht.


Der
fremde Eindringling, der die ganze Zeit schon in der Nische zwischen Schrank
und Vorhang gestanden haben mußte, hielt etwas Langes in der Hand. Es sah aus
wie der Lauf eines Gewehres.


Es
machte einmal kurz und trocken »plump«.


Thomas
Bigger, der sich noch aus der Gefahrenzone bringen wollte, reagierte zu spät.


Er
fühlte den Schlag gegen die Brust und taumelte.


Die
abgeschossene, präparierte Nadel drang durch sein Hemd hindurch und tief ins
Fleisch seines Brustmuskels.


Bigger
wollte noch schreien. Aber seine Stimmbänder waren gelähmt, wie alle seine
Nerven und Muskeln von einer Sekunde zur anderen ihren Dienst versagten.


Er
hatte das Gefühl, als wäre eine riesige Hand in seinen Leib eingedrungen, die
ihm Herz und Lungen zusammenquetschte.


Bigger
fiel. Er knallte auf den Tisch. Aschbecher und Zigarettenspender spritzten zur
Seite und flogen unter die Couch.


Das
Telefon geriet in bedrohliche Nähe des Tischrandes.


Der
Mann, der sich die ganze Zeit über hier heimlich aufgehalten und die vergiftete
Nadel auf ihn abgeschossen hatte, griff geistesgegenwärtig zum Apparat und
hielt ihn fest.


Ohne
sich um den zu Boden Stürzenden zu kümmern, zog er sich auch das kleine lokale
Telefonbuch heran, das aufgeschlagen lag unter dem Buchstaben »P«.


Es
gab viele Parkers in der Stadt und den angrenzenden Ortschaften. Doch nur einen
James Parker mit der Bezeichnung ›Captain‹.


Schmale,
sehr gepflegte Finger drehten die Wählscheibe …
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James
Parker war gerade an der Wohnungstür, als das Telefon erneut anschlug.


Der
Captain lief nochmals zurück. »Ja?«


»Captain
Parker – hier spricht Dr. Jeckyll. Sie hatten eben ein Gespräch mit einem
Herrn, den Sie gerne morgen in der Bahnhofsgaststätte treffen wollten, wenn ich
recht unterrichtet bin. Sie können sich diesen Weg sparen. Er kann nicht
kommen.«


Ein
leises, unsympathisches Lachen schloß sich diesen Worten an, dann knackte es in
der Leitung.


Der
Teilnehmer hatte aufgelegt. Parker wußte, daß es keinen Sinn hatte, in die
Sprechmuschel zu brüllen oder den Hörer zu schütteln.


Der
Captain verlor keine Zeit. Er lief aus seiner Wohnung, zog nur die Tür hinter
sich zu und stürzte dann die Treppen nach unten.


Als
er im Wagen saß, der mit einem Funktelefon ausgerüstet war, gab er von dort aus
seinem Kommissariat Bescheid, umgehend Larry Brent in dessen Hotel »Phoenix« zu
benachrichtigen und ihm seinen Zielort zu nennen.


James
Parker brauste wie ein Irrsinniger durch Jackson. Er überfuhr eine Kreuzung bei
Rot, nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Gefahr eines Zusammenstoßes
mit einem von der anderen Straße her kommenden Fahrzeug nicht gegeben war.


Er
erreichte sein Ziel nach nur siebenminütiger Fahrt. Doch das war schon zu
lange. Als er die Wohnung des Pflegers Thomas Bigger betrat, war es schon zu
spät.


Bigger
war nirgends auffindbar.


Der
Platz, auf dem er gesessen und von dem aus er telefoniert hatte, war verwüstet.
Der Teppich war umgeklappt, und Parker meinte rekonstruieren zu können, daß der
leblose oder bewußtlose Körper Biggers hier entlanggeschleift worden war.


Nur
fünf Minuten später traf der alarmierte Larry Brent ein.


»Es
ist wie verhext«, brummte Parker.


Man
sah ihm an, daß die rätselhaften Vorfälle ihn mitnahmen.


Der
Spurensicherungsdienst begann mit seiner Arbeit.


In
der Wohnung gab es mehrere Bilder von jungen Frauen. Auf dem Nachttisch standen
zwei Fotos: das einer Blondine und das eines jungen Mannes.


Parkers
Miene zeigte Nachdenklichkeit.


»Dieses
Gesicht – ich habe es schon mal gesehen«, murmelte er. »Nur ganz flüchtig.«


Und
dann bewies er, daß man ihn nicht umsonst mit dem legendären Sherlock Holmes
verglich. Parker hatte ein ausgezeichnetes Personengedächtnis und ähnelte damit
Larry Brent.


»Bigger!
Pfleger Bigger! Heute morgen in Dr. Santers Anstalt ging ein Mann durch den
Korridor, in dem ich mich aufhielt. Dieser Mann war Bigger.«


X-RAY-3
wurde hellhörig.


»Das
kann ein Zufall sein. Aber es ist möglich, daß er Sie dort gesehen hat.«


Parker
klopfte eine Zigarette aus der frisch angebrochenen Schachtel und starrte
nachdenklich auf einen imaginären Punkt im Zimmer, in dem seine Beamten ihre
Routinearbeiten verrichteten.


»Aber
woher wußte er von der Keule«, sagte er mit rauher Stimme, den Blick Larry
Brent zugewandt.


»Mit
wem haben Sie gesprochen, Captain?«


»Nur
mit Santers Vertreter, diesem Dr. Mallory.«


»Vielleicht
ging Bigger gerade an der Tür vorbei und hat etwas gehört …«


»Möglich.
Aber ich sehe keinen Sinn darin. Ich sehe überhaupt in all dem, was bisher
geschehen ist, keinen Sinn mehr. Hier muß der Teufel seine Hand im Spiel haben
…«


Larry
nickte. »Mir ergeht es nicht anders, Captain. Immer wieder erlebe ich es von
neuem, daß ich wie vor einer Mauer stehe, wenn ich mit Dingen konfrontiert
werde, die ich nicht auf Anhieb begreife. Aber Probleme sind dazu da, gelöst zu
werden. Fangen wir noch mal ganz von vorn an, Captain: Sie erhalten einen Anruf
aus Biggers Wohnung. Kurze Zeit darauf erhalten Sie einen zweiten Anruf. Der
Anrufer nennt seinen Namen: Dr. Jeckyll. Ein merkwürdiger Name – zumindest im
Zusammenhang mit diesem Fall, finden Sie nicht auch?«


»Sie
denken an einen Verrückten – an einen Schizophrenen? Einer, der meint – Jeckyll
zu sein?« flüsterte Parker.


»Es
ist nur eine Überlegung. Sie kann vollkommen verkehrt sein. Wenn es so ist,
drängt sich mir ein zweiter Gedanke auf: als Bigger wollte der hier Wohnende Sie
sprechen – als Dr. Jeckyll rief er Sie möglicherweise nur Sekunden später an,
weil die andere Persönlichkeit wieder von ihm Besitz ergriff. Der behaarte
Urmensch, den Brian Wison gesehen hat, der rätselhafte, bis jetzt nicht
identifizierte Fahrer des Tiefkühlwagens, Thomas Bigger … alias Dr. Jeckyll?
Jeckyll möglicherweise selbst nur eine Alias-Gestalt? Daß Menschen
Persönlichkeitsspaltungen durchmachen, ist nichts Neues. Daß sie dabei aber
auch körperliche Veränderungen zeigen, die so gravierend sind wie im Fall des
Urmenschen, ist in der Tat mehr als ungewöhnlich. Aber nicht unmöglich, um es
gleich vorwegzunehmen. Das Wort ›unmöglich‹ habe ich praktisch aus meinem
Sprachschatz gestrichen. Geht etwas in der Anstalt vor, wovon die
Öffentlichkeit keine Ahnung hat und was zufällig ein Licht auf geheimnisvolle
Vorgänge geworfen hat? Wird dort experimentiert? Wenn ja, auf welche Weise?
Fragen über Fragen, die sich an Hypothesen knüpfen. Aber irgendwo müssen wir
anfangen. Sie haben einen schweren Tag hinter sich, Captain. Ich konnte während
des Fluges hierher ausruhen. Es ist also nicht nötig, daß Sie mich begleiten.
Ich beabsichtige, noch mal zu der Anstalt hinauszufahren und mir das Anwesen in
der Nacht anzusehen.


»Ich
werde Sie begleiten, Mister Brent.«


»Kommt
nicht in Frage, Captain. Sie werden hier noch gebraucht. Und dann bin ich schon
wieder so unverschämt, Sie um einen anderen Gefallen zu bitten …«


»Was
kann ich für Sie tun?«


»Stellen
Sie alles fest, was die Person Thomas Biggers anbetrifft und fertigen Sie mir
eine Liste an von allen Mitarbeitern in der Anstalt. Weibliches Pflegepersonal
steht dabei an erster Stelle. Ordnen Sie die Personen so ein, daß die Frauen
zwischen dreiundzwanzig und sechsundzwanzig, nach Möglichkeit grünäugig und
wohlproportioniert und nicht größer als einsachtundsechzig sind, in einer
besonderen Sparte aufgeführt werden. Ist das möglich?«


»Natürlich
ist das möglich.« Parker gab sich Mühe, seine Stimme natürlich klingen zu
lassen. Aber das gelang ihm nicht so recht. Er starrte X-RAY-3 mit einem
seltsamen Blick an. »Aber ich frage mich, was die Aufstellung dieser Liste und
die Auswahl des weiblichen Pflegepersonals unter diesen besonderen
Gesichtspunkten zu bedeuten hat.«


Ein
flüchtiges Lächeln huschte über die männlichen Lippen des erfolgreichen
Agenten. »Wahrscheinlich denken Sie, ich hätte den Verstand verloren, Captain.
Ich habe meine fünf Sinne noch beisammen. Ich erkläre Ihnen im Lauf des
morgigen Tages, was ich mit der Liste will. Es ist möglich, daß ich sie
ernsthaft brauche …« Er nickte, tippte Parker kurz an die Schulter und verließ
das Haus, ohne seine Pläne offen dargelegt zu haben.


Er
dachte daran, Morna Ulbrandson zur Unterstützung anzufordern, sollte dies
notwendig werden …
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Larry
fuhr mit einem polizeieigenen Zivilfahrzeug, das ihm freundlicherweise für die
Dauer seines Aufenthaltes hier in Jackson zur Verfügung gestellt worden war.


Knapp
zehn Minuten später befand er sich auf der feucht glänzenden, wenig befahrenen
Ausfallstraße.


Er
achtete sehr genau auf die Schilder. Die vor ihm liegenden Ortschaften waren
erwähnt, ebenso die »Music Hall under the oaks«, wo Iwan Kunaritschew sich zur
Zeit befand.


Eine
Zeitlang folgte der PSA-Agent dieser Richtung, bis die Straße sich teilte. Eine
schmalere führte mitten in den Wald, eine breitere Fahrbahn Richtung Valley
Village.


Hier
an der Kreuzung wies auch ein Pfeil auf das »Sanatorium« hin. Was für ein
Sanatorium das war, brauchte nicht näher erwähnt zu werden. Die mit ihm zu tun
hatten, wußten es ohnehin, und Außenstehende brauchten es nicht unbedingt zu
erfahren.


Links
und rechts der dunklen Fahrbahn standen hohe und alte Bäume. Sehr viele Buchen
und Eichen wuchsen hier, und die hellen Scheinwerfer des einsamen Autos rissen
die knorrigen Stämme und das verwilderte Dickicht aus dem Dunkeln.


Im
Scheinwerferlicht sah Larry plötzlich mitten auf der Straße einen Igel. Es
gelang dem Agenten noch rechtzeitig, das Fahrzeug etwas nach rechts zu steuern
und zum Stehen zu bringen.


Das
stachelige Tier hockte zusammengekauert mitten auf der Straße, es zuckte und
rollte sich völlig ein, als Larry es antippte.


»Na,
da hast du ja nochmal Glück gehabt«, murmelte Brent, nahm den Igel auf und
setzte ihn jenseits des anderen Straßenrandes.


Larry
setzte seine unterbrochene Fahrt gleich darauf fort.


Bis
zum Sanatorium waren es noch etwa drei Meilen. Dann mußte die Abzweigung
kommen. Der Weg zur »Music Hall under the oaks« wäre eine Abkürzung gewesen,
doch die fuhr er nicht. Durch Parker wußte er, daß er von der Discothek aus
quer durch den Wald laufen mußte, um auf das Sanatorium des Dr. Santer zu
stoßen. Er wollte direkt dorthin fahren. Warum es ihn zu dieser
vorgeschrittenen Stunde hinauslockte, wußte er selbst nicht mal zu sagen. Es
war nur so ein Gefühl, das ihn unruhig werden ließ.


Auf
halbem Weg zum Sanatorium – zwischen Valley Village und Jackson – sah er das
Mädchen am Straßenrand stehen und winken.


Die
Fremde hob sich kaum von der Dunkelheit ab. Sie trug einen schwarzen, bis zu
den Knöcheln reichenden, weit geschnittenen Umhang. Es war ein altmodisches und
eigenartiges Kleidungsstück, in das sie sich gehüllt hatte.


Mit
der einen Hand hielt sie den weiten Mantel um sich geschlungen, mit der anderen
Hand winkte sie.


Larry
wurde langsamer und stoppte unweit der winkenden Gestalt.


Das
bleiche, zarte Gesicht, umrahmt von langem offenem Haar, wirkte noch weißer im
vollen Licht der Scheinwerfer.


Mit
kleinen, schnellen Schritten kam die Fremde auf Larry zu.


»Fahren
Sie nach Valley Village?« fragte sie leise. Ein fremdartiger Akzent schwang in
ihren Worten mit. Französischer Akzent.


Larry
blickte sie an. Im ersten Moment wollte er sagen, daß das nicht direkt seine
Strecke war und er eigentlich nach drei Meilen die Hauptstraße nach Valley
Village verlassen würde. Doch ein Ausdruck in den dunklen Augen, das leise
Zittern und die Unruhe, die von der jungen schönen Frau ausgingen, veranlaßten
ihn, ganz anders zu reagieren.


»Ja,
ich fahre nach Valley. Bitte, steigen Sie ein!« Er beugte sich auf die rechte
Seite, öffnete den Sicherheitsknopf der rechten Tür und stieß sie leicht nach
draußen.


»Das
ist nett von Ihnen, daß Sie mich mitnehmen.«


Ihre
melodische Stimme klang angenehm.


Larry
Brent musterte die fremde Frau, als sie einstieg, mit zarter Hand den
weitgeschnittenen schwarzen Mantel vor sich drapierend.


»Haben
Sie schon lange gewartet?«


Sie
nickte. »Oui. Schon über eine halbe Stunde. Es ist noch kein Fahrzeug hier
vorübergekommen.«


Larry
fuhr nicht besonders schnell. »Sie sind Französin, nicht wahr?«


»Oui.«
Sie lächelte. Ihre dunklen Augen, die von langen, seidigen Wimpern umschattet
wurden, musterten ihn. »Das war nicht schwer zu erraten.«


»Aber
Sie sprechen ein ausgezeichnetes Amerikanisch. Ich sage ausdrücklich
amerikanisch, denn Ihrer Sprache haften nicht die typischen Merkmale des
Englischen an, wie das sonst bei Ausländern der Fall ist.«


»Ich
war schon oft in Amerika, müssen Sie wissen. Meine Schwester hat einen
Amerikaner geheiratet, einen Farmer. Sie lebt seit zwanzig Jahren in Valley
Forest. Ich war dort oft zu Gast.«


»Sie
sind mutig«, sagte er unvermittelt.


»Mutig?
Wie meinen Sie das, Mister …«


»Brent,
Larry Brent.«


»Fein!«
Sie lächelte, und ihre gleichmäßigen, weißen Zähne schimmerten wie Perlen im
Halbdunkel des Wageninnern. »Ich heiße Monique.«


»Mutig
deshalb, weil Sie mitten in der Nacht hier draußen in der Einsamkeit
herumlaufen und keine Angst davor haben, zu einem fremden, allein reisenden
Mann ins Fahrzeug zu steigen.«


Sie
lachte leise. Grübchen entstanden in ihren Wangen. »Ich habe keine Angst,
natürlich nicht. Ich weiß schon, mich meiner Haut zu erwehren, wenn es sein
muß. Aber Sie machen einen vertrauenerweckenden Eindruck, Mister Brent.«


»Danke,
aber vom Äußeren her kann man sich täuschen.«


»Ich
täusche mich nicht. Ich fühle das!« lehnte Monique Delarue sich zurück. Die
Müdigkeit und Abgeschlagenheit auf ihrem Gesicht war unübersehbar. »Ich bin
heute nachmittag von zu Hause weggegangen«, fuhr sie mit leiser Stimme zu
sprechen fort. »Ob sie es glauben oder nicht: aber ich habe mich doch
tatsächlich hier im Wald verlaufen.


Ich
irre seit Stunden umher. Endlich habe ich die Straße gefunden. Aber ich bin
völlig erschöpft, ich kann kaum noch auf den Beinen stehen.«


Ihre
Stimme war immer leiser geworden, und erst jetzt wurde Larry bewußt, wie sehr
sich dieses Mädchen zusammengerissen hatte, um ihre Schwäche nicht allzu
deutlich zu zeigen.


Monique
fielen die Augen zu, und sie lehnte sich zurück.


Brent
beobachtete sie von der Seite her.


Ihr
edles, wie aus Porzellan gearbeitetes Gesicht faszinierte ihn. In diesem
Gesicht war etwas, was jedem Mann auf Anhieb gefiel, und es war etwas, das
Larry irgendwie vertraut vorkam.


Hatte
er dieses Antlitz nicht irgendwann irgendwo schon mal gesehen?


Der
Gedanke beschäftigte ihn, aber er kam nicht darauf.


»Entschuldigen
Sie«, murmelte sie mit schwacher Stimme. »Ich bin sehr müde … es ist unhöflich
von mir, hier einfach die Augen zu schließen. Ich werde mich zusammennehmen …
in ein paar Minuten sind wir doch schon am Ziel, nicht wahr?«


»Valley
Village liegt noch vier Meilen entfernt.«


Um
ihre schön geschwungenen, feuchtschimmernden Lippen zuckte es. »Ich bin froh,
daß ich wieder nach Hause kann … so froh …«


Monique
Delarue sagte das so, als ob sie nicht einen halben Tag unterwegs gewesen wäre,
sondern seit Tagen umherirrte.


Ein
Fahrzeug kam ihnen entgegen. Schon von weitem waren die Scheinwerfer zu
erkennen, die voll aufgeblendet waren.


Der
entgegenkommende Fahrer hatte vergessen, das Licht abzublenden. X-RAY-3 gab ihm
Lichtzeichen. Der andere reagierte nicht und kam auf der kerzengeraden Straße
rasend schnell näher.


Plötzlich
erkannte Larry das Ungeheuerliche: der Wagen fuhr auf seiner Seite – und kam
ihm mit irrsinnigem Tempo entgegen …
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Es
blieb nur eine Zehntelsekunde Zeit zu reagieren.


Und
Brent reagierte!


Er
riß das Steuer herum und gab gleichzeitig Gas.


Er
jagte mit dem Fahrzeug auf die andere Straßenseite hinüber.


Erst
in diesem Moment schien der offenbar betrunkene Fahrer auch zu merken, daß er
sich in Gefahr befand.


Er
lenkte nach rechts. Sein Kotflügel schrammte über die eine Seite von Brents
Wagen. Es raschelte und knirschte …


Larry
startete blitzschnell durch.


Es
war ein Wunder, daß er nicht ins Schleudern kam. Auch der Fahrer des ihm auf
der falschen Seite entgegenkommenden Autos hatte mehr Glück als Verstand.


Er
geriet auf die andere Straßenseite, fuhr ein Stück durch den glücklicherweise
flachen Straßengraben und geriet dann wieder auf die Fahrbahn. Er setzte seine
Fahrt fort, als wäre nichts geschehen. Durch das plötzliche Beschleunigungs-
und Ausweichmanöver wurden in Brents Fahrzeug Fliehkräfte geweckt.


Seine
hübsche Beifahrerin, die benommen vor sich hindöste, flog seitlich gegen die
Tür, und bei dem erschreckten Versuch, schnell irgendwo einen Halt zu finden,
öffnete sich der lose übereinander geschlagene Mantel und klaffte weit auf.


Larry
Brent, der kurz den Blick wandte und eine Hand ausstreckte, um Monique bei den
Schultern zu fassen, damit sie nicht mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe
flog, fuhr zusammen.


Er
sah die helle, makellose Haut in der Dunkelheit, die kleinen, schönen Brüste …


Die
junge Beifahrerin an seiner Seite war unter dem schwarzen Umhang –
splitternackt!
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»Gute
Nacht! Wir sehen uns dann morgen im Office!« James Parker verabschiedete sich
von seinem Assistenten und den Männern vom Spurensicherungsdienst, die mit ihm
bis hierher an das Haus gefahren waren, in dem er wohnte.


Es
war später geworden, als alle geglaubt hatten, und anhand der gewonnenen
Erkenntnisse ließ sich schon jetzt ablesen, daß der Einsatz sich wiederum nicht
gelohnt hatte.


Parker
hatte das Gefühl, vor einer Mauer zu stehen. Er kam einfach nicht weiter.


Er
blickte den entschwindenden Fahrzeugen nach und wandte sich dann um.


Sein
Blick streifte einen dunkelgrauen Pontiac, der nur wenige Schritte vom
Hauseingang entfernt am Straßenrand parkte.


Parker
hatte den Wagen hier in der Straße noch nie gesehen. Offenbar hatte jemand
Besuch bekommen.


Er
öffnete die Haustür und automatisch zuckte seine Hand nach dem Lichtschalter.


Parker
kam gar nicht mehr mit der Hand bis dorthin.


Seine
Augen weiteten sich, und ein erstaunter, ungläubiger Ausdruck trat in sie.
Seine Mundwinkel fielen herab, sein Mund blieb offenstehen, so daß er ein
richtiges Schafsgesicht machte.


Aus
dem Dunkeln neben der Tür löste sich die Gestalt und zog mit kurzem, harten
Ruck die lange Nadel zwischen seinen Schulterblättern heraus, wohin der auf den
Captain Lauernde sie unmittelbar nach dessen Eintritt gestoßen hatte.


Parkers
Beine versagten ihm den Dienst.


Der
Mann im Dunkeln fing ihn auf, schlang den linken Arm des Gelähmten um seinen
Nacken und umfaßte dann die Hüften des Captain. Es sah so aus, als würde Parker
sich an seinem Begleiter festhalten, um nicht zu fallen.


Der
Mann, der ihm aufgelauert hatte, war einen halben Kopf größer als er und trug
das schüttere, fast weiße Haar, von rechts nach links gekämmt, um die
umfangreichen Kahlstellen auf seinem Kopf noch zu verbergen.


Der
Mann hatte schmale, gepflegte Hände mit kurz geschnittenen Fingernägeln und
trug eine schmal gefaßte silberne Brille.


Unter
dem grauen Straßenanzug, der maßgerecht geschneidert war, trug er einen
dunkelroten Rollkragenpulli.


Dieser
Mann war ähnlich gekleidet wie Dr. Mallory. Aber es war nicht Mallory. Es war
Dr. Alan Santer.
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Von
der Haustür bis zum Straßenrand waren es nicht mehr als drei Schritte.


Dr.
Santer sprach beruhigend auf seinen Begleiter ein, als handele es sich um einen
Betrunkenen, den er stützen müsse.


Ein
Passant blieb neugierig stehen. Santer störte sich überhaupt nicht daran.


Der
Irrenarzt hatte Mühe, Parker mit sich zu schleppen. Er steuerte direkt auf den
dunkelgrauen Pontiac zu und tastete nach der Türklinke, um die Vordertür zu
öffnen. Er verfehlte sie.


Da
sprang der Passant heran.


»Darf
ich Ihnen helfen?« fragte er, schon nach der Klinke greifend.


»Danke,
das ist sehr nett von Ihnen.« Santer lächelte maliziös. »Mit einem Betrunkenem
im Arm kann man sich nicht so bewegen, wie man will.«


Die
Tür sprang auf.


»Ganz
schön getankt, was?« staunte der Passant. Es handelte sich bei ihm um einen
Mann mittleren Alters, der selbst nach Alkohol roch. »Eigentlich ziemlich früh
am Abend, um schon so geladen zu haben. Habt ihr gefeiert?«


Santer
nickte, während er seine Last vorsichtig nach vorn auf den weichgepolsterten
Sitz rutschen ließ.


»Das
auch, ja. Aber manchmal hat er seine Tour, da gießt er es sich in rauhen Mengen
rein. Und das ist immer freitags, immer wieder freitags.«


»Hm,
verstehe«, nickte der Hilfsbereite, spitzte die Lippen und kratzte sich im
Nacken.


Santer
setzte sein Opfer so, daß es nicht nach vorn kippen konnte. Vorsichtig drückte
er die Tür ins Schloß. »Und das schlimmste«, setzte er sein Gespräch mit dem
Passanten fort, »ist, daß er dann noch Auto fahren will.«


»Unvernunft,
ja, das hat man gern. Da kann einer nichts vertragen, und dann meint er noch,
er könnte Bäume ausreißen. Finde ich richtig nett von Ihnen, daß Sie ihn nach
Hause bringen. Und nachher geht die Feier wohl ohne ihn weiter.«


»Na,
klar. Er ist selbst daran schuld, wenn er schon so früh ausscheidet.«


Santer
bedankte sich bei dem Passanten und ging um den Wagen herum, klemmte sich hinter
das Steuer und startete.


Parker
rutschte langsam mit dem Oberkörper gegen die Tür, als der Wagen anrollte.


Santer
kümmerte sich gar nicht darum.


Er
kümmerte sich genausowenig darum wie um die reglose Gestalt, die auf dem Boden
zwischen Vorder- und Rücksitz lag.


Flach
atmend und nichts von all dem Geschehen merkend, lag dort Thomas Bigger und
wurde wie James Parker einem unbekannten Ziel entgegengefahren.
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»Ihr
wolltet euch treffen«, murmelte Dr. Santer, einen kurzen Blick nach hinten und
dann zur Seite werfend. »Ich habe mir gedacht, daß ich das eigentlich recht gut
organisieren könnte. Ein Gespräch unter vier Augen, wo niemand euch belauschen
kann. Genau das sollt ihr haben!«


In
Santers Augen glitzerte es wie Eis.


»Ich
habe mir ein besonders hübsches Plätzchen für euch ausgedacht«, fuhr er im
Selbstgespräch fort. »Weit, weit weg von Jackson. Dort, wo es viele Keulen gibt
– an denen ihr beide doch so sehr interessiert seid.«


Er
lachte leise und gefährlich und verließ die Stadt. Auf der Straße Richtung Sanatorium
wurde er immer schneller, als könne er es kaum erwarten, seinen furchtbaren
Plan in die Tat umzusetzen.
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Monique
Delarue gab einen leisen, erschreckten Aufschrei von sich und raffte dann
schnell ihren Mantel zusammen, um ihre Blöße zu bedecken.


Larry
Brent blickte wieder nach vorn auf die Straße.


Er
sagte nichts. Die Französin sagte auch nichts.


Schweigend
vergingen die nächsten drei Minuten.


»Da
vorn ist es gleich. Sie können mich an der Kreuzung absetzen. Ich gehe die
letzten Meter zu Fuß.« Ihre Stimme klang belegt.


»Ich
werde Sie bis an die Haustür bringen, Monique.«


Das
tat X-RAY-3.


Hinter
einer bewaldeten Erdwelle dehnte sich ein fruchtbarer Landstrich aus. Bevor die
Ortschaft Valley Village kam, mußte man an der Farm des Schwagers von Monique
vorbei.


Die
Französin bedankte sich bei Brent, öffnete die Tür und lief in die Nacht
hinaus, direkt auf das Haus zu, das hinter einer Baumgruppe zurückgebaut stand.
In mehreren Fenstern brannten Lichter.


Das
große hölzerne Tor im Zaun war noch geöffnet. Offenbar wurde es immer erst spät
abgeschlossen.


Die
dunkle Gestalt in dem wehenden Umhang verschwand in dem schattigen Hof. Ein
Hund schlug an, und Sekunden später flammte Licht über dem Haupteingang des
Hauses auf.


X-RAY-3
stieß zurück. Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie die Haustür geöffnet
wurde und ein Mann erschien.


Der
Hausherr wollte etwas sagen. Er prallte förmlich zurück, stand drei Sekunden
lang wie erstarrt – und dann fiel das Paar sich in die Arme, als hätte es sich
eine lange Zeit nicht mehr gesehen.


Larrys
Lippen wurden schmal.


Begrüßte
man sich so, wenn man nur einige Stunden abwesend war?


Viele
Gedanken und Fragen gingen ihm durch den Kopf, und immer wieder drängte sich
ihm die Überlegung auf, wo er Moniques Gesicht schon mal gesehen hatte …


Er
zermarterte sich das Gehirn.


Monique
… eine junge Französin … eine Touristin … dieses schöne, ausdrucksstarke
Antlitz mit den dunklen Augen, das schwarze, seidig schimmernde Haar …


Wo
und wann nur hatte er dieses Gesicht schon mal gesehen?


Die
Begegnung mit der rätselhaften Fremden hatte ihn aufgewühlt.


Weshalb
war sie nur mit diesem schwarzen altmodischen Umhang bekleidet? Wieso war sie
darunter nackt?


War
sie überfallen und ihrer Kleider beraubt worden? Dieser Gedanke lag nahe.


Der
Umhang … darum kreisten seine Gedanken am meisten. So kleidete eine
exzentrische Schriftstellerin oder Malerin sich und …


Malerin!


Nur
noch wenige hundert Meter von dem Sanatorium Dr. Santers entfernt fiel es ihm
schlagartig wieder ein.


Sein
Hirn arbeitete in diesen Sekunden der wieder aufflackernden Erinnerung mit der
Präzision eines Computers.


»Monique
Delarue«, murmelte er tonlos, »vierundzwanzig, Malerin, verschwindet vor einem
Jahr spurlos aus Jackson, wo sie zu Besuch weilt!«


Die
Bilder der Fahndungsabteilung hatte er sich angesehen, um über alle Vorfälle
persönlich informiert zu sein.


Larry
trat auf die Bremse. Im Licht der Scheinwerfer sah er die hohe Mauer, die die
Irrenanstalt umgab.


X-RAY-3
war ein Mensch, der seine Pläne von einem Augenblick zum anderen umwerfen
konnte, wenn er einsah, daß eine andere Aktion wichtiger war.


Er
wendete den Wagen auf der schmalen Zufahrtstraße und jagte den Weg zurück, den
er gekommen war.


Er
begriff das Ereignis von vorhin nun in seiner ganzen Tragweite.


Monique
Delarue war von ihren Verwandten als vermißt gemeldet worden. Bis zur Stunde
war keine gegenteilige Nachricht erfolgt. Er selbst stieß durch einen Zufall
auf die junge Vermißte, die behauptete, sich auf einem Spaziergang durch die
waldreiche Gegend hier verirrt zu haben. Nun wußte er, daß das nicht stimmte,
und begriff den abgehetzten Ausdruck im Antlitz der jungen Malerin. Monique
Delarue saß die Angst im Nacken. Sie war vor irgend etwas, vor irgend jemand
auf der Flucht.


Brents
Hirn arbeitete auf Hochtouren.


Er
verwarf Gedanken, und neue Überlegungen traten an ihre Stelle; dann schälte
sich ein brauchbares und übersichtliches Bild aus dem Nebel seiner Ideen.


Monique
Delarue war in Gefangenschaft geraten, und in dieser Nacht mußte es ihr
gelungen sein, sich zu befreien und zu entkommen. Er, Larry, hatte sie nicht
sehr weit von der Anstalt entfernt in seinem Wagen mitgenommen.


War
Monique Delarue ein ganzes Jahr lang in der Anstalt gegen ihren Willen
festgehalten worden?


Dr.
Santers Sanatorium kam ihm mit einem Mal ganz unheimlich vor, obwohl er noch
keinen Blick hineingeworfen hatte. Er brachte es seltsamerweise mit dem
Verschwinden und dem Wiederauftauchen der hier zu Besuch befindlichen Französin
in Verbindung.


Jetzt
meinte er auch einen Sinn darin erblicken zu können, weshalb Monique Delarue
außer dem schwarzen Umhang nichts weiter auf der Haut getragen hatte.


Sie
hatte nicht mehr retten können als das nackte Leben. Schon damals, als ihr
Verschwinden bekannt und auch die PSA in New York informiert wurde, da man ein
übersinnliches Phänomen annahm, suchte man die nähere Umgebung der Farm und
Wald und Felder ab, weil Monique Delarue hier besonders häufig Spaziergänge
machte und mit ihrem Skizzenblock unterwegs war. Sie hatte nicht mal ihren
Skizzenblock dabei gehabt.


Das
Auftauchen des behaarten Urmenschen – die Sicherstellung einer Keule, die
nachweislich vor rund zwanzigtausend Jahren hergestellt worden war, aber
äußerlich nicht gar so alt erschien – das Verschwinden der erschlagenen Bette
Cornwall aus dem Leichenschauhaus in Jackson – der geheimnisvolle Anrufer, der
sich Dr. Jeckyll nannte und Captain James Parker wichtigen Informanten einfach
verschwinden ließ – die Begegnung mit Monique Delarue – paßte das alles
irgendwie zusammen, gab es einen roten Faden, der all diese Fälle durchzog?


Larry
glaubte es. Aber er wußte es nicht. Es zog ihn beinahe magnetisch zu der Farm,
wo er Monique abgesetzt hatte.


Er
mußte unbedingt mit der jungen Französin sprechen.
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Floyd
Newman hielt seine Schwägerin umschlungen, als wolle er sie nie wieder
loslassen.


»Ich
kann es nicht fassen, Monique«, sagte er leise. »Wo kommst du her? Wie ist es
dir ergangen? Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Hat man dich entführt? Wurdest
du festgehalten?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus.


Monique
verhielt sich wie in Lethargie. Sie konnte weder lachen noch weinen und
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


Floyd,
groß und hager, mit offenem, kariertem Hemd und ausgewaschenen Blue Jeans
bekleidet, brachte sie in den großen Wohnraum.


Eine
Stehlampe brannte. Direkt daneben stand ein kleiner Schreibtisch, auf dem
zahlreiche Papiere und ein dickes Buch lagen, in das Floyd Eintragungen gemacht
hatte.


Die
Kinder waren schon im Bett. Es war still im Haus bis auf ein leises,
rauschendes Geräusch aus den Kellerräumen.


»Angelique
ist in der Waschküche. Ich werde sie sofort holen. Mein Gott, was wird sie
sagen, wenn sie dich hier sieht?« Floyd Newman wußte selbst nicht, was er sagen
sollte. Er war völlig verwirrt. Das unerwartete Auftauchen seiner Schwägerin
nach einer langen Zeit des Schmerzes, der Hoffnung und schließlich der
Resignation verwirrte ihn völlig. »Was kann ich dir anbieten, Monique?«


»Nichts,
Floyd.«


»Tee,
Kaffee, einen Whisky?«


»Nein,
nichts.«


»Möchtest
du etwas essen? Natürlich. Du siehst blaß aus, du hast Hunger. Angelique hat
heute mittag Kuchen gebacken. Er schmeckt vorzüglich. Aber das ist vielleicht
nicht das Richtige. Du brauchst etwas Kräftiges. Eine heiße Brühe. Ein
T-Bone-Steak. Wir haben welche, ganz frisch und …«


»Ich
habe keinen Appetit, Floyd.« Sie ging um den Tisch herum, ließ sich langsam auf
die Couch sinken und lehnte sich müde zurück. »Macht euch keine Mühe!«


Er
fuhr sich durch die Haare. »Mühe? Wir sind glücklich: Du bist wieder da! Ich
kann es noch gar nicht fassen. Mein Gott, hoffentlich ist das Ganze kein Traum.
Monique! – Sag, daß es kein Traum ist …«


»Es
ist keiner, Floyd.«


»Ich
werde Angelique rufen, du mußt uns alles erzählen. »Er lief nach draußen und
prallte zurück.


Aus
dem zwielichtigen Korridor kam ihm seine Frau entgegen.


Angelique
Newman hatte eine Schürze umgebunden, auf der sich feuchte Flecke befanden. Die
Frau aus Frankreich war etwas kräftiger und grobknochiger als ihre Schwester
Monique. Man sah der Älteren an, daß sie mal sehr schön gewesen sein mußte. Nun
lagen die besten Jahre hinter ihr, und die Merkmale der alternden Frau ließen
sich trotz geschickten Make-ups und jugendlicher Kleidung nicht unterdrücken.


»Was
ist denn los mit dir?« fragte Angelique, verwundert auf ihren Mann zugehend.
»Ich denke, ich hör da unten nicht recht. Du gackerst hier rum wie ein
aufgeregtes Huhn, das ein Ei gelegt hat. Haben wir unerwartet Besuch bekommen?«


Sie
schob Floyd beiseite und trat in die Tür.


Angeliques
Augen weiteten sich. Sie wollte etwas sagen. Ihr Mund öffnete sich, aber kein
Laut kam über ihre Lippen.


Monique
Delarue lächelte ihrer Schwester zu und erhob sich. Wie von einer unsichtbaren
Hand nach vorn geschoben, näherte Angelique sich ihrer Schwester und starrte
sie an, als ob sie einen Geist vor sich hätte.


Dann
fielen sich die beiden Frauen in die Arme.


Und
dann gewann auch Angelique Newman ihre Fassung wieder und überschüttete ihre
Schwester mit Fragen.


»Wir
müssen sofort die Polizei in Jackson anrufen«, schaltete sich der Farmer ein,
der sich wieder gefaßt hatte. »Sie muß wissen, daß du hier bist.«


Er
lief zum Telefon.


»Nein!«
rief Monique Delarue ihn mit scharfer Stimme zurück. »Nicht die Polizei
anrufen!«


Floyd
Newman stand da und sah aus, als hätte er in eine besonders saure Zitrone
gebissen. »Aber – warum denn nicht?«


»Weil
ich es nicht möchte.«


»Ich
verstehe das nicht«, warf Angelique ein. »Aber noch heute bist du dort als
vermißt gemeldet. Man muß doch wissen, wo du dich aufgehalten hast. Das alles
geht doch nicht so einfach …«


»Doch,
es geht so einfach! Ich bin wieder da. Das ist genug.«


»Das
ist genug!« echote Angelique und verdrehte die Augen. »Wir sind glücklich
darüber, natürlich. Aber alles ist so ungewöhnlich, so gespenstisch, daß die
Sache geklärt werden muß. Du kannst doch nicht einfach dreizehn Monate lang
ohne Papiere, ohne Geld und ohne Gepäck in der Weltgeschichte herumgegondelt
sein. Du mußt doch irgendwo gewesen sein. Das wird die Polizei wissen wollen.«


»Sie
braucht es nicht zu wissen! Sie wird es nie erfahren!« Monique Delarues Stimme
klang spröde, und ihr Gesicht war bewegungslos wie eine weiße Maske.


»Monique!«
rief ihre Schwester erschreckt aus. »Was ist nur los mit dir? Was hast du
erlebt? Du bist so anders als damals.«


Noch
ehe die junge Malerin etwas erwidern konnte, warf er ein: »Du wurdest bedroht,
nicht wahr? Man hat versucht, dich zu erpressen. Es ist dir gelungen, dich zu
befreien. Du stehst noch ganz unter dem Schock der Ereignisse, du bist ein
sensibler Mensch, du wirst mit den Dingen nicht so schnell fertig. Wir wollen
es für dich tun. Ich werde es für dich tun, Monique. Vielleicht wird man die
Kerle noch fassen …«


Mit
diesen Worten war er schon an dem kleinen dreibeinigen Tisch in der Ecke neben
der Tür und griff nach dem Telefon.


Monique
Delarue schrie schrill. »Nein! Ich habe nein gesagt!«


Sie
benahm sich wie eine Furie. Ehe Angelique begriff, was geschah, erhielt sie
einen Stoß in die Rippen, daß sie zwei schnelle Schritte zur Seite machen mußte
und beinahe zu Boden gestürzt wäre.


Monique
Delarue riß ihrem Schwager das Telefon aus der Hand, und zwar so heftig, daß
das Kabel aus der Wand gerissen wurde. »Ihr ruft niemand an, verstanden?« Ihr
Gesicht lief rot an, und ihre Augen glänzten fiebrig.


»Monique!«
entrann es tonlos den erblassenden Lippen ihrer Schwester. »Arme Monique! Was
ist nur los mit dir? Was haben sie mit dir gemacht?«


Und
noch während sie das sagte, starrte sie auf Monique Delarues nackten Leib. Der
Mantel klaffte weit auseinander. Das Licht der Stehlampe traf den
wohlproportionierten Körper.


Monique
riß sich den Umhang von den Schultern, streckte die Rechte aus und hob den
Lampenschirm ab, so daß das Licht sie nun voll traf.


»Ja,
ja, starrt mich nur an«, stieß sie hervor. »Vielleicht begreift ihr dann, daß
der Ort, an dem ich mich über ein Jahr aufhielt, geheim bleiben muß. Daß der
Mann, mit dem ich zusammen war, und der mir das Leben rettete, ebenfalls
ungenannt bleiben muß. Deshalb keine Polizei, begreift ihr das endlich? Er hat
mir das Leben gerettet. Ich war tot, mausetot! Aber er hat mich zurückgeholt.
Er ist ein hervorragender Könner. Ich sah fürchterlich aus. Aber von den Narben
sieht man kaum noch etwas, nicht wahr?«


Es
stimmte, was sie sagte.


Haarfeine
Striche bedeckten wie ein rätselhaftes Muster ihren Körper. Nur wenn man genau
hinsah, vermochte man die rötlich schimmernden Streifen zu erkennen, die sich unterhalb
ihrer Brüste befanden, zwischen Schultern und Armen, oberhalb der Schenkel, als
wären ihre Beine dort von einem hervorragenden Chirurgen wieder angesetzt
worden.


Und
dann sagte Monique etwas, was Angelique und Floyd maßlos erschreckte und was
sie daran zweifeln ließ, ob die junge Malerin noch ganz bei Sinnen war.


»Ich
wurde von einer Kutsche überrollt und von Pferdebeinen zu Boden getreten …
Frankensteins Monster, von Frankensteins Geist und Wissen besetzt, hat mich
zurückgeholt und operiert. Seitdem bin ich dort, wo niemand mich verraten
konnte. Ich war frei und doch Gefangene, und ich habe Einblick in eine Welt
genommen, von der Mitchell schon sagte, daß die Reise in das Fantastische jedem
möglich ist, der es nur ernsthaft will. Seine Bilder, die ich mit wachen Sinnen
studierte, haben mir den Weg gewiesen. Ich habe Mitchell gesucht. Alle Welt
hielt ihn für verrückt. Aber er hat der Welt mehr geschenkt, als diejenigen
ahnen, die sich über ihn amüsierten.


Mitchell
stand stets nackt vor der Staffelei, er hat Landschaften und Ansichten aller
Städte längst vergangener Zeiten geschaffen, die uns Heutigen von Farbe und
Stimmung her faszinieren. Er legte seine Seele hinein, wie er zu sagen pflegte.
Die Natürlichkeit und Aufrichtigkeit seines Lebens, die Tatsache, daß er
behauptete, nur wenn der Körper so in Einklang ist mit der Seele, die ihn
erfüllt, wenn Körper und Seele offen daliegen, kann die Seele den Körper
verlassen. Die alten Mystiker und Magier einer anderen Zeit wußten noch etwas
von diesem Einklang Leib-Seele.


Wenn
Mitchell ein Bild mit einer mittelalterlichen Szene malte, dann lebte er darin,
dann war es für ihn eine Inkarnation seines Leibes in diesem Mittelalter, und
er konnte mit den Menschen und den Dingen, den Straßen, Räumen und Tieren, die
er darstellte, fühlen. Ja, auch unbelebte Dinge vermögen einem hochsensiblen
Menschen, wie Anthony Mitchell es zweifelsohne war, viel zu sagen. Mitchell
malte mit einer Besessenheit, zu der nur die ganz Großen fähig sind. Als ich
zum ersten Mal ein Bändchen mit Abbildungen seiner Arbeiten in die Hand bekam,
da elektrisierte mich seine Kunst förmlich. Ich reiste durch die Staaten, um
ihn zu finden. Und der Zufall wollte es, daß er ausgerechnet in einem kleinen
Dorf nur achtzehn Meilen von Jackson und damit von euch entfernt, gelebt und
meistens auch gearbeitet hatte. Er hatte gelebt wie ein Asket, von Wasser und
Brot, manchmal nicht mal das. Da mußten ihm ein paar rohe Maiskörner als
Nahrung genügen. Aber seine körperliche Bedürfnislosigkeit hat seinen Geist und
seine Seele geläutert. Andere behaupten, das hätte ihm den Rest gegeben.


Mitchell
wurde als Irrer in die Anstalt von Dr. Santer eingeliefert. Das geschah vor
sieben Jahren. In mühseliger Kleinarbeit konnte ich das Schicksal dieses großen
und verkannten Genies klären und seine Wege nachvollziehen. Man vertrieb
Mitchell praktisch aus dem kleinen, selbstgemauerten Haus, in dem er lebte und
arbeitete. Die Leute in der Nachbarschaft erzählten die gräßlichsten Dinge über
ihn.


Es
hieß allgemein, daß es in dem Haus, das er bewohnte, spuke, daß er dort mit
bösen Geistern und Teufeln verkehre. Und mehr noch: manchmal, so hieß es auch,
sei er gar nicht zu Hause gewesen, obwohl eindeutige Beweise dafür existierten,
daß er das Haus nicht verlassen hatte. Ein Einwohner wollte es genau wissen. Er
brach eines späten Abends in das Haus Anthony Mitchells ein, als man wieder mal
annehmen mußte, daß Mitchell durch ein geheimes Tor in die Geisterwelt gegangen
sei. Aber Mitchell war zu Hause. Er schlief …


Im
Halbschlaf fuhr er hoch und war so erschrocken, daß er nach dem erstbesten
Gegenstand in seiner Nähe griff, den er erreichen konnte. Es war ein
Sarazenen-Schwert. Damit schlug er dem vermeintlichen Mörder, der sich über ihn
beugte, den Kopf ab. Mitchell wurde verhört, aber es gelang ihm nicht, den
Irrtum, dem er zum Opfer gefallen war, aufzuklären. Mitchell wurde als ein
gefährlicher Irrer hingestellt. Man suchte die Waffe, mit der er den Mord
begangen hatte, vergebens. Mitchell behauptete nämlich, das Sarazenen-Schwert aus
der Hand eines Reiters genommen zu haben, den er in einer wilden Schlachtszene
unter glühender spanischer Sonne dargestellt hatte …«


 


●


 


Sie
unterbrach sich kurz, atmete tief durch und wirkte jetzt wieder ganz ruhig, als
sie sich bückte und mit leichter Hand den seidigen Umhang aufnahm.


Mit
leiser Stimme und abwesendem Blick fuhr sie zu sprechen fort: »Man verlangte
von ihm, daß er das Kunststück doch manchmal nachmachen sollte. Die Polizei
wollte gerne sehen, wie er nach dem gemalten Schwert griff und es herausnahm
und wie die scharfe Schneide durch die Luft geführt worden war. Mitchell konnte
den Vorgang nicht wiederholen. Man entmündigte ihn. Der Mann sei eine Gefahr
für die Öffentlichkeit und die Sicherheit anderer. Er wurde nicht zum Tode
verurteilt. Seine Endstation war die Irrenanstalt. In seiner Schlußansprache
vor Gericht bat er darum, seine Malutensilien und alle Bilder, die er bisher
gemalt hat, mitnehmen zu dürfen. Das wurde ihm gestattet. In der Anstalt unter
Dr. Santers Führung hat Mitchell intensiv weitergearbeitet an seinen
Seelen-Impressionen-Bildern, wie er sie nannte. Visionen aus Vergangenheit und
Gegenwart nahmen unter seinem Pinsel Gestalt an. Mitchell starb in der Anstalt.
Ich habe ihn nicht mehr lebend dort angetroffen – aber Dr. Santer wurde in die
geistigen Geheimnisse seines Schützlings eingeweiht und hat die Lehre und das
Können von der Einheit und der Loslösung Seele-Leib im Sinne Mitchells und mit
Hilfe dessen magischer Bilder fortgesetzt.«


Sie
lächelte entrückt, als sie den Umhang über sich warf. »Ich weiß gar nicht,
warum ich euch das alles erzähle. Für euch bin ich eine Verrückte, ich weiß.
Ich war über ein Jahr weg, weil Mitchells Bilder und Lehren mich faszinierten.
Und das Jahr ist mir vorgekommen wie ein Tag. Ich konnte die Magie des großen
Könners schließlich nachvollziehen. Ich habe ein Bild benutzt, wie man das
Abteil eines Eisenbahnzuges benutzt, um sich an einen anderen Ort tragen zu
lassen.« Sie ließ den schimmernden, seidigen Stoff des Umhangs sanft durch ihre
schmalen Finger gleiten. »Der Stoff stammt aus Paris, aus einem der besten
Modegeschäfte.«


Angelique,
die der Meinung war, daß ihre arme, bedauernswerte und verwirrte Schwester
endlich wieder zu sich selbst zurückfand, atmete auf und bemerkte leise: »Ja,
der Stoff ist sehr schön. Aber findest du dieses merkwürdige Kleidungsstück
nicht ein wenig antiquiert, Monique? Wenn ich es sehe, muß ich an die alten
Bilder denken, die wir als Kinder gesammelt haben, wenn wir Margarine und
bestimmte Mehlsorten einkauften und sie als Beigabe erhielten. Eine dieser
Serien hieß: Paris gestern – Paris heute. Wenn ich mich nicht irre, war diese
Mode dort im siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert üblich. Es ist
erstaunlich, wie du an einen solchen Umhang kommst. Wird so etwas denn wieder
verkauft? Oder hast du ihn dir herstellen lassen?«


Angelique
hoffte, daß es ihr gelungen war, ihre Schwester mit diesem Gespräch von den
Dingen abzubringen, die sie eben noch beschäftigten und die sie trotz aller
detaillierten Darlegung nicht verstanden hatte.


Sie
konnte nicht ahnen, daß ihre Frage das Thema haarscharf fortsetzte.


»Ich
habe dir von meinem Unfall erzählt, Angelique. In der gleichen Straße habe ich
dann nach meiner Genesung diesen Mantel gekauft. Mitchell hat ein Straßenbild
von Paris gemalt, das eine Szene aus dem Jahr 1793 darstellt. Ich bin in das
Bild gestiegen, bin die Straße entlanggegangen – diesmal allerdings sehr
aufmerksam auf eventuelle Kutschen aus Nebengassen achtend! – und habe mir den
Umhang gekauft. Er stammt aus dem Jahre 1793, wie du ihn hier siehst …«


 


●


 


Die
Augen Angelique Newmans füllten sich mit Tränen.


»Oh,
mein Gott«, schluchzte sie, die Faust an die Lippen pressend. »Was ist nur los
mit dir, Monique? Du sprichst so seltsame Dinge. Deine Ausführungen sind voller
Widersprüche. Auf der einen Seite behauptest du, es hätte dir sehr viel daran
gelegen, Mitchells Bilder kennenzulernen und nur aus diesem Grund wärst du
überhaupt in die Anstalt Dr. Santers gegangen. Dann wiederum sprichst du davon,
daß du dort festgehalten wurdest – und im gleichen Atemzug erwähnst du deine
Freiheit, die du hattest. Was stimmt denn nun? Ich begreife überhaupt nichts
mehr, Monique. Wenn du frei warst – warum bist du dann überhaupt
zurückgekommen?«


»Das
ist ganz einfach zu erklären. Santer hat mir das Leben gerettet. Das wißt ihr
nun. Er hat Mitchells Kenntnisse für sich genutzt und verfügt dadurch über
Fähigkeiten, die einem Außenstehenden erschreckend vorkommen müssen, einem
aber, der eingeweiht ist, stellt es sich als das Faszinierendste und
Ungeheuerlichste dar, was ihm im Dasein überhaupt begegnen kann. Santer hat in
langen Jahren den Sinn der Bilder, den Sinn der magischen Kunst Mitchells
begriffen. Durch reine Konzentration wird er zu einem Teil jener Szenen, die
Mitchell gestaltet hat. Wenn ein sensibler Geist sich auf eine bestimmte
Gestalt von Mitchells fantastischen Bildern konzentriert – dann fühlt er mit
einem Mal mit dieser Gestalt, dann begreift er deren Denken, wird zu einem Teil
dieser Gestalt – und schließlich diese Gestalt selbst. Mitchell hat während
seines kräfteraubenden Arbeitsprozesses die Gedanken, die dieser Mensch in
seinen Bildern in dieser und jener Situation haben mochte, gründlich studiert,
und seine Gedanken sind in die Gestaltung mit hineingeflossen! Das hört sich
irrsinnig an, und ich würde es selbst nicht glauben, hätte ich es nicht am
eigenen Leib gespürt.


Mitchell
war ein Magier seiner Kunst, und er hat von sich selbst behauptet, schon
mehrere Leben hinter sich zu haben, mehrere Male eine Reinkarnation durchgemacht
zu haben. Er kannte die Welt der Vergangenheit, die er mit Vorliebe darstellte,
sehr genau. Aus eigenen Erleben! Santer ist dem Bann und dem Zauber völlig
verfallen. Er ist wie ein Süchtiger, der nach immer neuen Wegen und
Möglichkeiten sucht, um die Zeit, die Mitchell darstellte, als ein Kind dieser
Zeit voll auszukosten und zu erleben. Er ist förmlich versessen danach, in
andere Rollen zu schlüpfen. Und es gelingt ihm mit immer größer werdender
Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit.


Er
hat mich gerettet, das habe ich euch schon gesagt. Wie hat er mich gerettet?
Durch das Wissen, das ein gewisser Baron von Frankenstein in seinem
geheimnisumwitterten und nie völlig geklärten Dasein angesammelt hat. Mitchell
behauptete, mit Frankenstein befreundet gewesen zu sein, des öfteren die
unheimlichen Kellerlabore dieses Mannes aufgesucht zu haben, dabei gewesen zu
sein, wie er aus den Leichen Gehenkter neues Leben zusammenzusetzen versuchte.
In der Tat hat Mitchell viele Szenen um Frankenstein und dessen Gestalten auf
die Leinwand gebracht.


Santer
wurde zu einem der Monster wie wir diejenigen bezeichnen, die aus den
Leichenteilen vieler Körper zusammengesetzt sind. Als Monster weiß er um die
Kenntnisse und Fähigkeiten, die der auf seine Weise geniale, verkannte und
gescheiterte große Arzt besaß und weiterzugeben versuchte. Santer als
Frankensteins Monster schenkte mir das Leben, das ich verlor. Ich fühlte mich
von Stund an an diesen Mann gebunden. Die Begegnung mit ihm war ein elementares
Erlebnis, wie es im Dasein nur ganz wenigen Menschen beschieden ist.


Die
Experimente, die er durchführte, zogen mich ebenso in ihren Bann. Aber dann kam
die Stunde, in der ich mich fragte, ob ich so weiterleben will, ob auch ich zu
einer Abhängigen dieser Sucht werde, von der Santer schon nicht mehr lassen
kann. Er ist nicht mehr frei. Freiheit aber hat mir stets alles bedeutet.
Deshalb bin ich zurückgekommen. Ich bin geflohen. Santer weiß noch nichts von
meiner Abwesenheit. Ich habe die seine ausgenutzt. In dem Bereich, in dem ich
mich bisher aufhielt, konnte ich nicht mehr zu mir selbst finden. Ich brauche
Abstand, eine andere Umgebung. Ich will genau wissen: bin auch ich schon
süchtig nach den Erlebnissen und den Persönlichkeiten einer anderen Zeit, einer
anderen Welt – oder kann ich mich von den magischen Fäden, die ich
gesponnen habe, noch lösen? Das ist mein Problem. Deshalb kehre ich in die Welt
der Menschen, zu denen ich gehöre, zurück. Ich will mein normales Dasein wieder
aufnehmen – weil ich Angst habe vor den Folgen, die sich einstellen, wenn ich
bei Santer und den Bildern und der Welt Anthony Mitchells bleibe. Santer ist
ein Gefangener, er kann sich nicht mehr befreien. Was aus ihm geworden ist,
schreckt mich ab, macht mir Angst.«


»Was
ist aus ihm geworden, Monique?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Versteht dies
bitte. Es kommt mir darauf an, das, was hinter mir liegt, nun so schnell wie
möglich zu vergessen. Dazu gehört auch, daß ich so schnell wie möglich euer
Haus verlasse, Angelique. Ich nehme an, daß alle meine persönlichen Sachen noch
hier sind …«


»Ja,
selbstverständlich.«


»Dann
ist es gut. Dann werde ich mich jetzt frisch machen, wenn du gestattest, mich
umziehen und umgehend packen. Wenn Floyd so lieb ist, mich nach Jackson zu bringen,
damit ich auf dem schnellsten Weg eine Maschine nehmen kann, die mich weit,
weit wegträgt …«


»Unter
Umständen könnte ich nach Jackson fahren, Mademoiselle Delarue«, sagte da eine
Stimme von der Tür her, und ein Mann klopfte zaghaft an den Türrahmen, als
wolle er sich dadurch noch zusätzlich bemerkbar machen.


Die
Köpfe der drei Anwesenden flogen herum.


In
der Tür stand – Larry Brent.


»Ich
muß um Entschuldigung bitten«, bemerkte der PSA-Agent. »Es ist nicht meine Art,
in anderer Leute Wohnungen einzudringen und an der Tür zu lauschen …«


»Wer
sind Sie? Was wollen Sie hier?« unterbrach Floyd Newman und herrschte ihn an.


»Gerade
das will ich Ihnen erklären«, blieb Larry vollkommen ruhig.


»Mister
Brent?« wisperte Monique Delarue, als erkenne sie ihn eben erst.


»Ja.«
Er lächelte ihr flüchtig zu und wandte dann den Blick wieder den Farmbesitzern
zu.


Angelique
Newman und ihr Mann blickten sich an. »Der Hund«, murmelte Moniques Schwester.
»Wieso hat der Hund nicht angeschlagen?«


»Auch
das möchte ich Ihnen erklären, Madame«, sagte Larry höflich. »Als ich in den
Hof einfuhr, hat der Hund angeschlagen – und ich bin zunächst im Wagen
sitzengeblieben. Obwohl im Haus Licht brannte, kam niemand heraus. Das hat mich
beunruhigt. Da bin ich ausgestiegen. Die Tür stand offen, und ich bin den
Korridor entlanggegangen. Ich hörte eine Stimme. Die Stimme Moniques. Und das,
was sie zu sagen hatte, bannte mich förmlich auf die Stelle, so daß ich
zuhörte. Denn das, was da gesagt wurde, geht zu einem guten Teil mich an. Ich
weiß, es war nicht recht, zuzuhören, ohne ihre Erlaubnis eingeholt zu haben.«


»Larry?
Wieso geht Sie das etwas an, was ich hier erzählt habe?« ging sie mit leiser,
belegter Stimme auf seine letzten Ausführungen ein. »Wieso …« sie unterbrach
sich, noch ehe sie weitere Bemerkungen, die ihr auf der Zunge lagen, machten
konnte. »Sie haben mich – Delarue genannt!« stieß sie plötzlich hervor, und
ihre Unterlippe zitterte wie der zarte Flügel eines Schmetterlings. »Woher
wissen Sie …? Ich habe Ihnen diesen Namen – nicht genannt.«


»Vor
einem Jahr kam mir Ihr Name zufällig unter. Da hielt ich auch Ihr Bild in der
Hand. Ich bin Mitarbeiter der Spezialabteilung einer Polizeivereinigung. Als
Sie verschwanden, bestand sehr schnell der Verdacht, daß dabei andere Faktoren
eine Rolle spielten, als dies normalerweise von den recherchierenden Behörden
zugrunde gelegt wird. Die Untersuchungen bezogen sich seinerzeit besonders auf
Ihre Besuche in dem kleinen alten Haus des Malers Anthony Mitchell und ihre
Spaziergänge durch die Landschaft in dieser Gegend, wo Sie ausgiebige
Zeichnungen und Skizzen anfertigten.«


»Ich
sehe, Sie sind vortrefflich informiert.«


»Das
bringt mein Beruf so mit sich. Ich habe seinerzeit alle Angaben bearbeitet und
überprüft. Leider kamen sowohl die lokalen Behörden als auch wir nicht weiter.
Ihre Spur löste sich einfach in Nichts auf. Damals dachte noch kein Mensch
daran, daß etwas mit dem Sanatorium Dr. Santers nicht in Ordnung sein könnte.
Nun, durch einen Zufall und die Folge weiterer merkwürdiger Vorkommnisse werden
Schlaglichter auf Dinge geworfen, die wir zuvor nicht gesehen haben, die wir
nicht sehen konnten, weil unsere Informationen und Erkenntnisse einfach zu
geringfügig waren. Der Zufall hat unsere Wege kreuzen lassen, Mademoiselle. Sie
sind durch seltsame Verstrickungen mit Dingen in Berührung gekommen, die Sie
möglicherweise gar nicht wollten. Ihren eigenen Worten nach zu urteilen,
versuchen Sie selbst, sich aus den Klauen zu befreien. Lassen Sie mich Ihnen
dabei helfen.«


»Das
dürfte nicht nötig sein, Mister Brent«, erwiderte sie kühl. »Ich war bisher
stets selbst in der Lage, meine Probleme zu bereinigen.«


»Das
kann diesmal anders sein, Mademoiselle. Das, was ich zufällig gehört habe,
reicht …«


»Ihr
Pech, daß Sie gelauscht haben. Es war unverschämt von Ihnen.«


»Ich
habe bereits gesagt, daß es mir leid tut. Zu meiner Rechtfertigung muß ich
hinzufügen, daß ich mich laut genug bemerkbar gemacht habe. Aber Sie hier –
alle zusammengenommen – waren so im Bann des Erzählens und Zuhörens, daß Sie
alles um sich herum vergessen hatten. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen
stellen, Mademoiselle.«


»Ich
werde sie nicht beantworten.« Sie machte einen Schmollmund.


»Sie
sind nicht direkt verpflichtet dazu. Aber aus rein moralischen Gründen glaube
ich doch, daß Sie einen Grund hätten, uns zu helfen. Denn dies wiederum hilft
auch Ihnen. Sie haben lange Zeit in dem Sanatorium gelebt und wissen, was dort
wirklich vorgeht. Sie können uns und mir viele unnötige Wege und damit
Zeitverlust ersparen, wenn Sie berichten, welche Besonderheiten sich dort
ereignet haben.«


»Das
geht niemand etwas an.«


»Doch,
das geht es. Es ist unsere Pflicht, jenen zu helfen, die sich nicht selbst
helfen können, die unsere Hilfe brauchen. Dabei spreche ich nicht nur von
wahrscheinlichen Ereignissen hinter den Mauern der Anstalt, die uns bisher
verborgen blieben, sondern auch von den Vorfällen außerhalb …«


»Vorfälle
außerhalb?«


»Der
Mord an Bette Cornwall zum Beispiel. Ein unheimlicher Mensch, der an einen
Neandertaler erinnert …«


»Was
soll er getan haben?« ließ Monique Delarue Larry Brent wiederum nicht
aussprechen.


»Er
hat mit einer Keule eine Besucherin der Discothek Music Hall under the oaks
getötet.«


Monique
Delarue schluckte heftig, als stecke ihr plötzlich ein Kloß im Hals.


»Möglicherweise
hat es heute abend einen weiteren Toten gegeben.« Er erwähnte den Namen Thomas
Bigger, der Pfleger in der Anstalt war. »In das von Ihnen umrissene Bild paßt
nun auch die Geschichte mit dem Leichenraub …«


»Leichenraub?«


»Ein
Fremder hat den Wächter des Leichenschauhauses in Jackson niedergeschlagen und
den Bewußtlosen mit der Leiche Bette Cornwalls vertauscht. Wir haben den Mann
zum Glück rechtzeitig entdeckt, sonst wäre er an Unterkühlung gestorben –
Leichenraub, Mademoiselle, paßt das nicht ein wenig in das Charakterbild jener
Persönlichkeit, die Sie ebenfalls vorhin erwähnten? Frankensteins Monster hat
Ihren Leib zusammengeflickt. Will er das gleiche vielleicht auch bei Bette
Cornwall tun?«


Monique
Delarue schloß die Augen, ging zum Tisch und stützte sich an der Platte ab.
Langsam, als müsse sie einen Widerstand überwinden, ließ sie sich auf die Couch
sinken.


»Das
… habe ich nicht geahnt«, entrann es stockend ihren Lippen. »Wenn er es ist –
und er muß es sein, so wie Sie ihn schildern – dann ist bereits alles zu spät.
Er kann sich nicht mehr befreien. Santer befindet sich in den Klauen der
anderen Persönlichkeiten.« Sie barg ihr Gesicht in beiden Händen, und ein
tiefer Atemzug hob und senkte ihre Brust.


Monique
gab sich einen Ruck. »Es war zu befürchten, daß die Umwandlung, die
Persönlichkeitsspaltung schließlich vollends eintritt. Das ist das, wovor auch
ich die meiste Angst habe. Anthony Mitchell muß das ebenfalls durchgemacht
haben, jetzt wird mir manches noch klarer. In jener Nacht, als er den
Eindringling in seinem Haus mit dem Sarazenen-Schwert erschlug, muß er
minutenlang geglaubt haben, er selbst sei der Reiter, sei der kämpfende
Sarazene unter der glühenden spanischen Sonne einer vergangenen Zeit. – Mister
Brent: Ihre Vermutungen ändern natürlich alles. Wann immer Sie Fragen haben,
richten Sie sie an mich. Ich werde sie Ihnen so gut wie möglich beantworten.
Vielleicht kann ich doch noch etwas gutmachen, vielleicht können wir damit
weiter um sich greifendes Unheil verhindern …«


»Es
ist nur eine einzige, Monique: War Dr. Santer jener als Neandertaler
beschriebene Mensch? War er in Biggers Wohnung und hat sich am Telefon als Dr.
Jeckyll ausgegeben?«


»Das
alles habe ich nicht erlebt. Aber er muß es gewesen sein. Er ist nicht mehr zufrieden
mit den Besuchen in der Zeit jener Persönlichkeiten, die er darstellt. Er will
deren Leben, Empfindungen und Fähigkeiten bis zur Neige auskosten, er ist
süchtig, versessen danach, immer mehr Persönlichkeiten darzustellen. Ich kenne
Santer. Er ist ein wunderbarer Mensch. Aber sein Geist ist dem Angriff aus der
Welt der Magie nicht mehr gewachsen.« Sie sprang plötzlich auf und auf Larry
Brent zu. »Dem Expansionstrieb seiner Seele und seines Geistes sind keine
Grenzen mehr gesetzt. Die anderen Persönlichkeiten beherrschen Santers Geist.
Wenn Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben, dann ist es sträflicher
Leichtsinn, daß wir uns jetzt noch hier aufhalten, Larry. Kommen Sie, wir
fahren sofort in die Anstalt. Vielleicht können wir noch etwas gutmachen, ehe
weitere unheimliche Dinge passieren …«


 


●


 


Auf
Santers Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck. Der Irrenarzt starrte auf die
beiden Männer, die auf dem kahlen Boden des Kellerraums lagen, der eingerichtet
war wie ein Labor.


Auf
einem hochbeinigen Tisch standen mehrere Geräte und Schaltuhren sowie
Glaskolben und Reagenzgläser mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten.


In
einer silbern schimmernden Schale lagen mehrere Spritzen. Eine davon ergriff
Santer, brach eine Ampulle und zog eine rötliche Flüssigkeit in den Kolben.


Er
injizierte die Hälfte dieser Flüssigkeit in Thomas Biggers Vene, die andere
Hälfte allen hygienischen Vorschriften widersprechend mit der gleichen Nadel in
die Vene des Captains der Mordkommission.


Achtlos
legte Santer die Spritze zurück und schleifte dann zuerst Bigger weiter in den
Raum hinein, der sich zu einer Art riesiger Rumpelkammer entwickelte, in der
unendlich viele Bilder auf Stellagen standen und an den Wänden hingen. Zum Teil
nur schräg dagegengestellt, zum Teil an Haken aufgehängt.


Hier
im Hintergrund zündete Santer zwei Fackeln an, die in eisernen Halterungen
links und rechts neben einem Bild hingen, das eine Szene aus der Urzeit der
Erde zeigte.


In
dem gespenstischen Zwielicht waren vereinzelt stehende, dicht mit Blattwerk
bewachsene Bäume zu erkennen, die in der Nähe eines wie aufgeschichtet
wirkenden Felsens standen. Der Fels ragte wie ein Dach nach vorn. Einzelne,
klobige Steine lagen herum, dazwischen der Knochenschädel eines gehörnten
Tieres, den die Sonne schon gebleicht hatte. Von der Seite her ragte ein mit
gewaltigen, urwelthaften Farnen und Schilfgräsern umstandener kleiner See in
das Bild. Der Vordergrund wurde abgeschlossen von fester, steiniger Erde, in
der sich einzelne Grasbüschel und niedriges Moos zeigten.


Unweit
des wie ein Dach über den steinigen Boden ragenden Felsplateaus, befanden sich
am Boden eine dunkle, verbrannte Stelle und verkohlte Holzscheite.


Hinter
dem Dickicht neben dem Felsvorsprung, in dem bei genauerem Hinsehen ein
Höhleneingang zu erkennen war, flackerte ein herabgebranntes Feuer, um das
Silhouettenhaft zwei kräftige Steinzeitmenschen hockten, die in primitive,
handgeschabte Felle gehüllt waren.


Die
Nacht war kühl, der Himmel sternenklar. Ganz entfernt in der Dunkelheit waren
sich bergähnlich auftürmende Wolken gemalt, die über einem scharfen Gebirgskamm
lagen und sich aus dem Hintergrund heranwälzten wie eine Bedrohung. Durch die
Wolkenberge wurde die Stimmung bedrückter, die Nacht düsterer. Das mannshohe
Bild erinnerte in seinem eigenen, inneren Zwielicht – hervorgehoben durch die
Feuerstelle seitlich hinter den Büschen und Farnen und den kalten Schein der
Sterne – an die Stimmung dieses eigenartigen Labors, das ein Mittelding
zwischen Forschungsstätte, Rumpelkammer und Gemäldesammlung darstellte.


Dr.
Santer schleifte seine Opfer eines nach dem anderen auf das düstere,
stimmungsstarke Bild zu ….


 


●


 


James
Parker fröstelte plötzlich.


Mechanisch
wollte er sich auf die Seite drehen und die Bettdecke über sich ziehen, als er
merkte, daß er gar nicht in seinem Bett lag.


»Zum
Donnerwetter noch mal, was ist denn jetzt los? Saskia!« murmelte er halb
benommen. Es war Freitag. Da befand er sich meistens bei seiner Freundin.


Er
griff um sich.


Er
spürte steinige Erde. Grasbüschel …


Er
schlug die Augen auf.


Es
war dunkel.


Parker
lag mit dem Rücken auf dem harten, steinigen Untergrund und starrte in den
Himmel. Helle Flecke tanzten fern und verschwommen vor seinen Augen, bis sein
Blick sich klärte, und er erkannte, daß es sich um Sterne handelte.


Er
lag unter freiem Himmel!


Kein
Wunder, daß er da fror.


Wie
kam er hierher?


Er
richtete sich auf. Seine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Er
nahm gewaltige Bäume und Buschwerk wahr, rieb sich die Augen, kniff sich in den
Arm und starrte dann wieder dorthin.


Die
Bilder blieben.


Es
war Nacht, und er lag irgendwo unter freiem Himmel an einem unbekannten Ort.


Ein
kühler Wind strich über ihn hinweg, und im dichten Blattwerk der Büsche und
Baumkronen raschelte es.


In
der Luft lag ein leicht brenzliger Geruch, als ob jemand grillte. Es roch nach
Holzkohle.


Da
wandte Parker den Kopf nach links.


Hohe
Farne und Schilfgräser, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte,
säumten einen Tümpel, dessen Oberfläche matt schimmerte und sich unter dem
leisen Wind sanft bewegte. Der Geruch frischen Wassers stieg ihm in die Nase.


Der
Captain konnte nur mühsam die Unruhe unter Kontrolle bringen, die ihn erfüllte.


Er
zermarterte sich das Hirn, ohne dahinterzukommen, wie er hierherkam.


Er
ging davon aus, daß er sich bei Saskia mit einigen Freunden getroffen hatte und
daß viel getrunken und es später geworden war als üblich. War man – einer
Schnapsidee folgend – noch mal hinausgefahren in die Nacht, in die waldreichen
Gebiete rund um die Stadt? Hatte einer eine Wette abgeschlossen?


Aber
nein, so war es nicht … so konnte es nicht sein.


Er
glaubte ganz sicher zu sein, daß er sich am Abend noch mit Larry Brent
getroffen hatte, und daß er nach dem gespenstischen Leichenraub schließlich
seine Wohnung aufgesucht hatte.


Quälend
langsam, aber stetig, setzte seine Erinnerung wieder ein.


Ein
anonymer Anruf hatte diesem vermaledeiten Tag die Krone aufgesetzt. Da seit
Wochen sein Telefon überwacht wurde, bereitete es keine Schwierigkeiten, den
Anrufer ausfindig zu machen. Thomas Bigger, ein Pfleger aus der Irrenanstalt
des Dr. Santer, steckte dahinter. Bigger behauptete, Aussagen über eine
rätselhafte Tatwaffe machen zu können.


Parker
saß in der Hocke und hielt den Blick gesenkt. Er tastete seinen Kopf ab, in der
Erwartung, auf eine Beule oder eine andere Verletzung zu stoßen.


Sein
Schädel brummte. Er fühlte sich so ähnlich wie nach einem Kater. Manchmal
verschwammen die Bilder vor seinen Augen, und der kalte Schweiß brach ihm aus.


Parker
versuchte dahinterzukommen, ob er vielleicht niedergeschlagen worden war.
Irgend etwas stimmte doch nicht in dem Zeitplan, wie er ihn zurechtlegte. Da
fehlte doch einiges. In seiner Erinnerung klafften große Lücken.


Er
massierte sich die Stirn und richtete sich vollends auf. Da vernahm er das
leise Stöhnen. Wie ein Messer schnitten die Geräusche in seinen Leib.


Er
stellte zu seiner Verwunderung fest, daß alles ihn maßlos erregte, daß er von
einer großen, unerklärlichen Unruhe erfüllt war, daß er übersensibel auf Laute
und Bilder reagierte. Geradeso, als hätte man ihn mit einer Droge vollgepumpt!


Er
starrte angespannt auf die Farne in seiner unmittelbaren Nähe, die sich
teilten.


Zwei
Hände drückten das hohe, gezackte Gras auseinander. In dem Zwielicht zeigte
sich ein Kopf, Augen richteten sich erstaunt und beunruhigt auf den Captain,
der auf unsicheren Beinen näherkam.


»Captain
Parker?« entrann es den Lippen des anderen Mannes.


Die
Stimme ließ sofort ein Alarmsignal anschlagen.


»Thomas
Bigger!« sagte er nicht weniger überrascht.


Er
war mit Bigger zusammen? Sie wollten sich treffen? Zum Teufel noch mal, wann
hatten sie diesen Treffpunkt abgesprochen? Das war doch nicht der Bahnhof von
Jackson!


Thomas
Bigger hatte mit seinen Bewegungen die gleichen Schwierigkeiten wie er. Wie auf
Eiern gehend kam er auf den Captain zu.


Der
Pfleger blickte sich ängstlich in der Runde um, dann schlug er die Hände vor
das Gesicht, blieb einen Moment lang so stehen – und löste sie dann unendlich
langsam wieder.


»Es
ist wie ein Traum, nicht wahr?« sagte er mit schwerer Zunge. »Sie denken: Sie
träumen. Ich denke: ich träume. Aber es ist Wirklichkeit, Captain! Er hat sich
eine schreckliche Rache für uns ausgedacht. Er muß von allem gewußt haben.«


»Wer
ist er?«


»Santer.
Dr. Alan Santer. Er ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählen wollte. Aber das
ist unwichtig geworden. Auch meine fünftausend Dollar. Sie sind so
bedeutungslos mit einem Mal.«


Er
blickte Parker an, dann an ihm vorüber in das Dunkel hinter ihm.


»Da
hat sich doch etwas bewegt, Captain?« verlor er plötzlich den Faden. »Da hinter
dem Buschwerk steht jemand!«


Parker
warf den Kopf herum. Instinktiv fühlte auch er, daß sie von dort aus beobachtet
wurden. Aber im Gegensatz zu seiner sonstigen Art, unklaren Dingen sofort auf
den Grund zu gehen, begnügte er sich damit, nur in die Dunkelheit zu starren,
die schweren Atemzüge von dort drüben zu vernehmen – und doch nichts zu tun, um
Aufklärung zu finden. Er war trotz aller Ruhelosigkeit seltsam antriebslos.


Es
mußten die Nachwirkungen einer Droge sein, die er zu spüren bekam. Eine andere
Erklärung gab es nicht.


Biggers
Erinnerung setzte schneller ein als die Parkers. »Es geschah unmittelbar,
nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte, Captain. Ich spürte noch, daß jemand in
meiner Wohnung war. Als ich mich umdrehte, schoß der, der sich versteckt
gehalten hatte, eine mit einem schnell und stark wirkenden Betäubungsmittel
getränkte Nadel auf mich ab. Ich verlor sofort das Bewußtsein. Wie wir
hierherkommen, kann ich mir zusammenreimen: er hat auch Ihnen aufgelauert und
will ein Exempel statuieren. Er hat uns beide entführt. Wo wir uns hier
befinden, kann ich Ihnen allerdings genau sagen. Wir sind in der Vergangenheit,
in einer Zeit, als nur wenige Urmenschen die Erde bevölkerten. Und es wird für
uns kein Entrinnen mehr geben, darüber müssen wir uns im klaren sein. Kein
Mensch der Welt kann uns aus diesem Gefängnis befreien. Nur einer könnte es:
Santer. Er besitzt den körperlichen und geistigen Schlüssel durch das Tor in
die Zeit, welche die magischen Bilder Anthony Mitchells in Wirklichkeit darstellen,
wenn man sich intensiv mit ihnen befaßt. Aber Santer hat kein Interesse daran,
uns zu helfen. Im Gegenteil: er will unseren Untergang.


Ich
weiß auch schon, wie unser Tod aussehen wird, Captain«, fügte Thomas Bigger mit
brüchiger Stimme hinzu, und er sah plötzlich alt, grau und verfallen aus. »Er
wird uns sterben lassen – wie er Bette Cornwall sterben ließ. Die schweren
Handkeulen, von denen sich eine durch Zufall in Ihrem Besitz befindet und deren
rätselhaftes Erscheinen in dieser Zeit sie völlig richtig in Aufregung versetzt
hat, werden auch unsere Schädel zertrümmern.«


Es
schien, als hätte es nur dieser Worte bedurft, um das unheimliche Spiel in Gang
zu bringen.


Zweige
krachten. Nur eine Steinwurfweite von ihnen entfernt drückte eine massige, leicht
vornübergebeugt gehende Gestalt das Unterholz auseinander. Der braune, behaarte
Körper des Urmenschen war grobknochig und gedrungen. Sein breiter Kopf war von
dichtem, verfilztem Haar bedeckt. Die Stirn war sehr niedrig, die Augen lagen
unter kräftig entwickelten, buschigen Brauen.


Thomas
Bigger ließ sich sofort zu Boden fallen und geistesgegenwärtig riß er James
Parker mit sich.


Dumpf
schlug der Captain auf.


»Still!«
zischte Bigger.


Sie
konnten den Steinzeitmenschen sehen, wie er sich lauschend umsah, wie er
langsam die schwere Keule nach vorn brachte.


Er
hatte irgend etwas gehört.


Neben
ihm kam der andere in die Höhe. Das mit Mühe am Leben erhaltene Feuer in der
Bodenmulde zwischen den Steinen spiegelte sein rötliches Licht auf den
schmutzigbraunen Körper.


»Sie
sind eine Art Wächter«, murmelte Bigger. »Sie halten die ganze Nacht die Wacht
am Feuer und legen von Fall zu Fall auf, um es nicht erlöschen zu lassen.
Geschichtsunterricht aus eigener Anschauung, Captain! Wer hätte sich das nicht
gewünscht? Für uns ist es wahr geworden, und wir sehen und erfahren Dinge, von
denen große Forscher nicht mal zu träumen wagen. Für uns aber wird die
Erfüllung dieses Traumes gleichzeitig tödlich sein.«


»Ich
kann es einfach nicht glauben. Egal aber wie es zustande gekommen ist, Bigger:
wir sind hierher gekommen – und wir werden auch wieder von hier wegkommen.« Die
alte Selbstsicherheit und Kraft war in ihn zurückgekehrt.


Er
wollte versuchen, aus dieser unheimlichen und unglaublichen Situation das Beste
zu machen.


Die
beiden Urweltmenschen näherten sich ihnen bis auf drei Schritte, blickten aber
mehr zur Höhle hin, als hätten sie von dort irgend etwas vernommen, was sie
jedoch nicht ganz in ihren primitiven Hirnen unterbringen konnten. Der eine
verschwand in dem finsteren Höhleneingang, kam aber gleich darauf wieder
zurück. Gemeinsam kehrten sie zur Feuerstelle zurück und legten vorbereitetes,
trockenes Holz auf. Die Flammen züngelten größer in die Höhe, als sie neue
Nahrung fanden.


»Uuuu-aaah!«
erscholl da der laute, furchtbare Aufschrei.


Aus
dem Gebüsch links brach eine stämmige, behaarte Gestalt und schwang eine Keule.


»Uuuh-aaah.
Aaagh!« Die beiden am Feuer sprangen auf.


Es
ging alles so blitzschnell, daß Thomas Bigger und James Parker gar nicht mehr
begriffen, wie sich die Dinge im einzelnen abspielten.


Sie
waren die ganze Zeit über ganz offensichtlich beobachtet worden, ohne daß die
beiden Wächter am Feuer davon das geringste ahnten.


Der
Schrei des aus den Büschen brechenden Steinzeitmenschen alarmierte nicht nur
die am Feuer, sondern auch die Sippschaft in der Höhle. Mit primitiven
Lendenschürzen bekleidet oder mit langen Fellen sprangen sie aus der Höhle und
kamen dem entgegen, der auf die beiden am Boden liegenden Fremdlinge deutete,
die sich im Schatten und Schutz der Riesenfarne verborgen hielten.


»Jetzt
nichts wie weg!« schrie Bigger mit sich überschlagender Stimme. Und schon
sprang er auf. Nur Sekundenbruchteile später war auch James Parker schon auf
den Beinen, der sich zumindest darüber freute, daß er seine Glieder wie gewohnt
benutzen konnte.


Die
Luft war erfüllt von unartikulierten Schreien.


Einer
der Wächter am Feuer hielt einen großen, weitverzweigten Ast in die Flammen,
wartete, bis sämtliche Zweige brannte, und riß ihn dann durch die Luft ziehend
empor. Er benutzte das knisternde und schnell brennende, trockene Holz sowohl
als Fackel wie als Waffe.


James
Parker hatte das Gefühl, als Statist in einem schlechten Film mitzuspielen.


Reaktionen
wurden ihm aufgezwungen, und er versuchte mit der neu entstandenen Situation so
gut wie möglich fertig zu werden.


Thomas
Bigger lief schreiend davon. Er stürzte einfach nach vorn, in der Hoffnung,
irgendwo in dem dichten Buschwerk jenseits dieses freien Platzes Schutz und
Versteck zu finden. Der Pfleger kam nicht weit. Er lief seinen primitiven
Gegnern, deren unartikulierte Schreie durch die nächtlich kalte Luft hallten,
genau in die Hände.


Er
wurde zu Boden gerissen. Zwei, drei der Urmenschen stürzten sich auf ihn. Sie
kannten kein Pardon. Für sie war Bigger ein Feind, ein Eindringling, ein
fremdes, unbekanntes Tier möglicherweise.


Sie
konnten keine Unterscheidung treffen zwischen sich und diesem Menschen, daß er
eine Spezies war, der zu einer anderen Zeit von ihnen aus gesehen – in der
Zukunft erst leben würde, der praktisch ein Nachkomme von ihnen war, eine
Weiterentwicklung!


Hinter
den flachen Stirnen ging noch nicht viel vor. Diese Menschen hatten gerade erst
gelernt, mit dem Feuer umzugehen, konnten Faustkeile und Steinäxte herstellen
und Keulen.


Parker
kam das alles vor wie ein wüster Alptraum, und er hoffte, so bald wie möglich
daraus zu erwachen.


Bigger
konnte niemand mehr helfen. Seine Schreie erstarben. Seine Gegner schlugen noch
immer auf ihn ein, als er sich schon längst nicht mehr rührte.


Und
noch während Parker mit panischem Entsetzen sah, wie der Boden rund um die
Schlägergruppe sich rot färbte, wurde auch er schon angegriffen.


Einer
der Primitiven fiel ihn an. Er atmete den Schweißgeruch eines ungewaschenen
Körpers ein. Übelriechender Atem schlug ihm entgegen. Das breite, vorgeschobene
Maul, die flache Nase, die tiefliegenden Augen schienen direkt auf ihn
zuzukommen.


Parker
duckte sich ab und lief dem Angreifer genau entgegen. Die Keule, die ihn
treffen sollte, zischte durch die Luft und verfehlte ihn.


Parker
setzte seine technischen Fähigkeiten ein, diesen gedrungenen, kraftstrotzenden
Urmenschen auf die Schultern zu nehmen und ihn in hohem Bogen über sich zu
werfen.


Der
so Gepackte flog über die dicht stehenden Farne hinweg und klatschte in das
aufspritzende Wasser des Sees.


Der
Lärm und die Hektik weckten die in dem Buschwerk und den Baumkronen schlafenden
Tiere.


Schrilles
Piepsen, so laut und gräßlich, daß Parker sich die Haare sträubten, ließ die
Luft erzittern.


Vögel
mit echsenartigen Flügeln und fünf- bis zehnmal so groß wie Fledermäuse, lösten
sich aus dem dichten Blattwerk, umkreisten flügelschlagend und schrill
schnatternd den Kampfplatz.


In
den Farnen raschelte es, in dem Tümpel schien mit einem Mal das Wasser zu
kochen.


Aus
den Augenwinkeln nahm Parker eine Bewegung wahr. Der massige Urmensch, der ihn
angegriffen hatte, konnte nicht schwimmen. Er versank schreiend und prustend,
schlug wild um sich und kam wieder an die Oberfläche – aber das
schilfumstandene Ufer erreichte er nicht wieder.


Wie
ein Hügel schob sich ein dunkles Etwas in unmittelbarer Nähe des
Steinzeitmenschen aus dem Wasser und ließ den Tümpel anschwellen.


Parker
nahm in der zwielichtigen Atmosphäre ein großes Fischmaul wahr, das an einem
schlangenähnlichen, aufgedunsenen Körper klebte, der sich aufblähte wie ein
Frosch. Die helle, weiche Bauchunterseite leuchtete in der Dunkelheit. Das Maul
biß ein einziges Mal zu und die schräg nach hinten stehenden, messerscharfen
Zähne bohrten sich in das Muskelfleisch und rissen ein ganzes Stück aus der
Schulterpartie heraus.


Der
Mann schrie gellend auf, tauchte unter – ein Schwall Blut ergoß sich in das
Wasser und färbte es über seinem Kopf rot.


Das
Wesen in dem See tauchte ebenfalls, und beide kamen nicht mehr in die Höhe.


Sekundenlang
standen die anderen Primitiven wie erstarrt. Keiner hatte es gewagt, sich dem
Tümpel zu nähern. Sie fürchteten das Wasser, denn sie konnten nicht schwimmen –
und sie fürchteten noch mehr das Ungeheuer, das darin wohnte und das auf diesen
Bezirk offensichtlich beschränkt war.


Parker
nutzte die momentane Erstarrung und warf sich herum.


Er
konnte nicht nach vorn. Die Sippe der Urmenschen versperrte ihm den Weg. Er
konnte nicht zurück. Hinter ihm lag der Tümpel, in dem das Grauen lauerte.


Er
spurtete auf den Fels zu, erkannte mit der ihm eigenen Aufmerksamkeit und
Schnelligkeit den Trampelpfad zwischen Fels und Farnen. Diesen Weg lief er. Er
jagte über den steinigen Boden hinweg. Der Weg führte bergauf.


Hinter
ihm stürmten seine Verfolger her, schreiend und keulenschwingend. Vereinzelt
wurden faustgroße Steine nach ihm geworfen, die ihn zum Glück verfehlten.


Parker
warf nicht einen einzigen Blick zurück. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit
auf diese neue, unfaßbare Welt und auf seine Flucht. Er hatte nur einen
einzigen Wunsch: diese Nacht zu überstehen und eine Möglichkeit zu finden, in
jene Welt zurückzukehren, in die er gehörte.


Obwohl
das, was er sich vornahm, beinahe aussichtslos schien, wurde er seltsamerweise
doch optimistisch, daß alles hier gut enden könnte.


Durch
einen Verrückten, der der Faszination magischer Bildnisse verfallen war und
seinen Geist in diese Bilder versetzen konnte, war er hierher entführt worden.


Der
gleiche Verrückte hatte die Kraft, ihn zurückzuholen, wenn er nur wollte …
Vielleicht aber lag es auch an ihm, einen Ausweg zu finden.


Mannshohe
Farne schlugen ihm ins Gesicht, und er drückte sie mit den Händen zurück.


Parker
erreichte ein steiniges Plateau. Von hier aus hatte er einen hervorragenden
Blick über einen großen Talkessel, in dem zahlreiche Bäume mit schirmartigen
Kronen standen. Der Boden dort unten war wellenförmig, und in der Ferne schloß
der Horizont mit einem langen, flachen Gebirge, das die gewaltigen, sich
heranwälzenden tiefhängenden Wolken beinahe berührte.


Parkers
Herz schlug heftig, er war ganz außer Atem.


Das
steinige Plateau war eine Todesfalle!


Zu
allen Seiten fielen die Felswände verhältnismäßig steil ab. Und den Weg, den er
gekommen war, konnte er nicht mehr benutzen. Dort stürmten jetzt seine
unheimlichen Verfolger heran. Der ihnen voraneilte, hielt die brennenden Zweige
wie eine Fackel vor sich, und die Gruppe der Urmenschen war gespenstisch
beleuchtet.


Mit
diesen acht, zehn, zwölf sollte er es aufnehmen.


Das
Hemd klebte auf seinem schweißnassen Körper, der Captain wich Schritt für
Schritt zurück.


»Laßt
mich in Frieden!« rief er plötzlich mit heiserer Stimme, und seine Blicke
irrten zu den sich nähernden Gestalten, die – einen Halbkreis bildend – auf ihn
zukamen und ihn bis an den Rand drängten. »Ich habe nichts mit euch zu tun. Was
wollt ihr eigentlich von mir?«


Es
klang so hohl, so nichtssagend, was da über seine Lippen kam, und es schien ihm
selbst lächerlich. Wie konnte man versuchen, mit Menschen, die der Sprache
nicht mächtig waren, die nur unartikulierte Laute hervorbrachten, überhaupt
Kontakt aufzunehmen?


Wie
ein Mann kamen sie auf ihn zu. In den dunklen, glitzernden Augen las er seinen
Tod. Es war nicht einmal Mordgier, die da funkelte. Es war Haß, war Kampfeslust
– war Notwendigkeit. Sie sahen den Feind in ihm. Einen Feind mußte man
vernichten. Eine andere Möglichkeit gab es für sie noch nicht.


Verhandlungen
paßten nicht hier her. Der menschliche Geist war noch nicht so weit erwacht,
daß er Rücksichtnahme oder Mitleid kannte. Hier ging es ums nackte Überleben!
Der Stärkere siegte!


Parker
stand am Abgrund. Sand und Geröll lösten sich unter seinen Füßen und kullerten
das Plateau hinunter.


Da
wußte der Captain keinen anderen Rat mehr. In seiner Verzweiflung drehte er
sich um seine eigne Achse, ging zu Boden und ließ sich dann einfach den Abhang
hinunterrutschen.


Steine
und Sand gerieten in Bewegung, und scharfe Sandsplitter rissen die Haut seiner
Hände, seiner Arme und Beine auf.


Es
ging auf der steil abfallenden Wand rasend schnell nach unten.


Im
Nu waren seine Hosenbeine durchgeschabt und sein Hemd aufgerissen.


Er
schlug gegen hervorspringende Felssteine und rutschte in Mulden, das bremste
die rasende Abwärtsbewegung. Verzweifelt versuchte er hin und wieder, einen
Halt zu finden. Aber sein Körper wurde wie von unsichtbaren Händen in die Tiefe
gerissen.


Dann
rollte er auf weicheren Boden, blieb sekundenlang liegen und hatte das Gefühl,
in eine Mangel geraten zu sein.


Sein
ganzer Körper brannte wie Feuer. Er war übersät mit Kratz- und Schürfwunden und
blauen Flecken.


Schweratmend
und benommen, sich wundernd, daß er diese Rutschpartie in die Tiefe überhaupt
lebend überstanden hatte, starrte er nach oben auf das Plateau. Dort
versammelten sich die Urmenschen, drohten in die Tiefe und schnatterten mit
dumpfen Lauten drauflos.


Sein
Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und sein Kopf fiel nach vorn. Vor seinen
Augen kreiste alles in Nebeln.


Nur
nicht ohnmächtig werden! Nicht hier bleiben!


Er
war überzeugt davon, daß seine Widersacher nicht aufgeben würden. Das hier war
ihr Reich, hier lebten sie. Er war ein Eindringling, ein Parasit, der
ausgemerzt werden mußte.


Hinter
wallenden Nebelschleiern nahm er das fieberhafte Tun auf dem Plateau oben wahr.
Die Gruppe löste sich auf. Zurück blieb nur einer, ein kräftiger,
breitschultriger Urmensch, der die anderen um mindestens einen Kopf überragte.


Mit
einer Keule in der Rechten, die langsam wie ein Pendel hin und her schwang,
stand er dort oben, eine gedrungene, fremdartige Silhouette gegen den
Sternenhimmel, die in das Tal hinabstarrte, als erwarte sie noch etwas
Besonderes.


Sie
werden mich doch noch fangen! fieberte es in Parkers aufgewühltem Hirn. Ich muß
fliehen!


Er
rappelte sich auf. Alle Glieder schmerzten ihn. Jede Bewegung wurde ihm zur
Qual.


Er
torkelte in das Zwielicht, hinein in die Ungewißheit eines fremden,
urwelthaften Tals.


Er
sehnte sich danach, auszuruhen, sich einfach zu Boden zu werfen und liegen zu
bleiben, und die Nacht abzuwarten.


Aber
unbändiger Wille zu überleben, gleich unter welchen Umständen, trieb ihn immer
weiter.


Er
taumelte durch die Nacht, verletzt, blutend und entkräftet.


Er
mußte das Plateau hinter sich bringen und irgendwo ein Versteck finden …


Er
ertappte sich dabei, wie ihm immer wieder die gleichen Gedanken durch den Kopf
gingen.


Er
fühlte, daß er verfolgt wurde. Seine Widersacher würden nicht aufgeben. Und er
fühlte auch, daß jener einsam auf dem Plateau stehende Steinzeitmensch ihm
nachblickte. Dem Geschöpf dort oben schienen trotz seiner Primitivität und
Kampfeslust noch andere, tiefgreifende Gedanken durch den Kopf zu gehen.


Plötzlich
stand der Riese vor ihm!


Wie
aus dem Boden gewachsen, versperrte ein gigantischer Mammut ihm den Weg,
stellte sich ihm entgegen. Parker blieb stehen, als wäre er gegen eine
unsichtbare Wand geprallt.


Instinktiv
warf er sich noch herum, um zu fliehen.


Das
mächtige Tier löste sich aus dem Schatten der Nacht und stampfte los.


Der
Boden dröhnte.


Parker
stolperte und stürzte.


Die
gewaltigen, überlangen Stoßzähne des mehrere Tonnen schweren Kolosses waren
nach unten gerichtet. Die schaufelförmig hochgebogenen Stoßzähne bewegten sich
bei hohem Tempo nur noch wenige Zentimeter über dem Boden.


Parker
schrie.


Er
riß sich noch empor und wollte sich zur Seite werfen. Doch das schaffte er
nicht mehr.


Der
linke Stoßzahn traf ihn mit der vollen Wucht, zu der das Tier fähig war.
Parkers Brust riß auf, der Stoßzahn bohrte sich durch seinen Körper, und
aufgespießt mit seinem toten Opfer jagte der Mammut durch das Tal der
Vergangenheit, in der ein Mensch des 20. Jahrhunderts gestorben war und im Augenblick
seines Todes begriffen hatte, daß sein Verschwinden nie im Leben eine plausible
Erklärung finden würde …
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Ein
unartikulierter, grunzender Laut, der so etwas wie Zufriedenheit ausdrückte,
kam über die breiten, aufgeworfenen Lippen des Urmenschen oben auf dem Plateau,
der das unerwartete Drama miterlebt hatte.


Er
beobachtete noch eine Weile das Treiben der anderen unten im Tal, die eine Art
Freudentanz begannen. Sie drehten sich im Kreis, gebärdeten sich wie die Kinder
und stießen sich gegenseitig an.


Der
mit der Fackel zündete weitere herumliegende Äste und Zweige an, die gerade
greifbar waren, und verteilte sie unter seinen Stammesangehörigen.


Der
Urmensch auf dem Plateau drehte sich schließlich um und verließ seinen luftigen
Beobachtungsort.


Der
Boden knirschte, Steine rollten den Weg hinab, den er ging.


Der
Urmensch erreichte den Pfad zwischen Felsenhöhle und Tümpel. Der Mann mit der
Keule ging über den steinigen Platz, direkt auf den dunklen Vordergrund der
Büsche zu und verschwand darin.


Noch
ein Schritt …


…
und dann kam der Urmensch aus dem Bild an der Wand in der seltsamen Galerie des
Irrenarztes Dr. Alan Santer!


Der
Mann in dem Fell mit der braunen, schmutzigen, nach Schweiß riechenden Haut und
dem stark behaarten Oberkörper, stand im nächsten Moment auf dem glatten,
geplatteten Boden des Kellerraums, in dem zahllose Bilder Anthony Mitchells
standen und hingen.


Die
beiden Fackeln neben dem Gemälde, das eine Szene aus der Urzeit der Erde zeigte
– jene Szene nämlich, die für Thomas Bigger und Captain James Parker aus
Jackson zu grauenvollem Leben erwacht war.


Da
war der Tümpel hinter den Farnen und Schilfgräsern ebenso zu sehen wie der
Eingang der Höhle, wie der von der Felsplatte überragte Vorplatz und die
Feuerstelle hinter den Büschen. Schwacher Lichtschein flackerte dort und
beleuchtete kaum sichtbar die beiden Gestalten, die das Feuer bewachten, um es
über Nacht nicht erlöschen zu lassen.


Und
links in diesem düsteren Bild, das eine ferne Zeit der Erdgeschichte
abhandelte, lauerte etwas in der Dunkelheit. Ein Mensch! Man konnte ihn nicht
genau wahrnehmen, man konnte seine Anwesenheit eigentlich mehr ahnen. Ein
Beobachter war da. Es war Anthony Mitchell gelungen, in die gespenstische
Stimmung etwas unterzubringen, daß der Betrachter spürte: da ist noch etwas,
was mit den Augen eines anderen gesehen wird, einer der eingeweiht ist, einer
jedoch, der nicht will, daß man sieht, daß er da ist.


Mitchell
stand nicht über den Dingen – er stand im Gegenteil als unsichtbarer Beobachter
mitten drin! Die Szenen, die er mit überzeugender Kraft in visionären Farben
und mit erschreckender Realistik auf die Leinwand gebracht hatte, waren nicht
erfunden, waren nicht vorgestellt – sie waren erlebt!


Der
Urmensch ließ die Keule, die er mit in die Kellergalerie gebracht hatte,
einfach fallen. Der Mann mit dem massigen Kopf und den langen, verfilzten
Haaren amtete schwer. Er mußte sich auf einen Stuhl setzen, als falle das
Stehen und Gehen ihm schwer.


Der
Urmensch stöhnte leise und preßte die großen Hände gegen den Bauch, als wolle
er damit die kolikartigen Schmerzen wegdrücken, die sich in seinem Leib
ausdehnten.


Keuchend
beugte er sich nach vorn. Kalter Schweiß perlte von der flachen Stirn und
kullerte über die Augen und hervorstehenden Backenknochen.


Die
Haut des Urmenschen wurde in dem nur von den beiden Fackeln mühselig erhellten
Kellerraum seltsam fahl und durchscheinend.


Der
ausladende Kiefer schrumpfte und wurde schmaler, spitzer. Der Kopf verformte
sich wie ein Wachsmodell unter den gestaltenden Händen eines unsichtbaren
Künstlers.


Die
Schultern wurden schmaler, und der Haarwuchs auf dem gedrungenen, nun sich
streckenden, aufrichtenden Körper wich blitzschnell wie im Film bei einer
Zeitrafferaufnahme zurück.


Unter
dem Stöhnen und qualvoll schmerzhaften Bewegungen verschwand die Gestalt des
Urmenschen, aus ihr schälte sich wie ein Schmetterling nach dem Abstreifen der
Haut der Raupe ein Mensch dieser Zeit.


Dr.
Alan Santer!


Der
Irrenarzt, von Kopf bis Fuß mit kaltem Schweiß bedeckt, löste die Hände von
seinem Leib. Nur langsam wich der gequälte Ausdruck aus seinem Gesicht.


Er
atmete tief durch, fuhr sich über sein Gesicht und atmete schnell und flach.
Doch dann beruhigte sich auch sein Atem.


Alan
Santer schloß die Augen und versuchte mit Macht die Kälte und das Grauen
zurückzudrängen, die sich noch immer in seinem Hirn aufhielten.


Es
war alles viel schwerer, viel unheimlicher geworden.


Die
Dinge waren seiner Kontrolle entglitten. Er konnte kaum noch eine Entscheidung
treffen. Alles geschah automatisch.


Er
löste die Hände von seinen Augen, und sein Blick fiel auf das große, fast drei
Meter hohe Bild, das eine Wandseite der gespenstischen Kellergalerie einnahm.


Mitchell
hatte dort – in Erinnerung an ein angeblich ebenfalls früheres Leben, als er
mit dem genial-unheimlichen Baron von Frankenstein verkehrte, ein düsteres
Labor gemalt mit gewölbeähnlicher Decke, mit geheimnisvollen Apparaturen,
Glaskolben, Bunsenbrennern, großen gläsernen Behältern und elektrischen
Geräten.


In
dem geheimen Labor, das unheimlich und bedrückend auf den Betrachter wirkte,
herrschte gedämpftes Licht. Eine Leiche lag auf einem Operationstisch.


Seitlich
in der Wand befand sich eine Tür, die halb geöffnet war. Von dort aus konnte
man in einen angrenzenden Raum blicken, in dem verschlossene Behälter und
aquarienähnliche Glaskästen standen. Das war Frankensteins Organbank, hier
hatte er allein und mit Studenten experimentiert, hier verschwanden die Leichen
der Gehenkten, der Selbstmörder, der Kranken. Hier wollte er den Übermenschen
machen – aber er schuf ein Monster.


War
das wirklich die Wahrheit?


Der
Mann, der Alan Santer hieß und in die magische Wissenschaft und das
Seelenempfinden eines großen Malers eingeweiht worden war, wußte es anders.


Frankensteins
Monster war ein bedauernswertes Geschöpf. Ein Unfall während des Experimentes
ließ einen Schwachsinnigen aus dem geplanten Übermenschen werden.


Aber
Frankenstein versuchte zu retten, was zu retten war. Seine Versuche verliefen –
so meinte die Nachwelt – kläglich. Genau das Gegenteil war der Fall. Frankenstein
erkannte bald, daß er sich mehr auf die Gehirnchirurgie spezialisieren mußte.
Wenn das Gehirn in Ordnung war, dann würde auch alles andere funktionieren. Das
Hirn war die treibende Kraft, war der Motor. Er opferte für die Erforschung
viel Zeit. Selbst todkrank, versuchte er dem Geschöpf, das er über alles
liebte, sein Wissen und seine Kunst mitzugeben.


Er
wollte seine eigenen Gedanken unsterblich machen. Wenn er mal nicht mehr war,
sollte sein Geschöpf das fortführen und vollenden, was er in Grundzügen
aufgezeigt hatte.


Mit
fiebrig glänzenden Augen blickte Santer auf das Bild. Er wußte, was sich hinter
dem Mauervorsprung dort verbarg, was dort auf ihn wartete. Er hatte heute abend
durch die unerwarteten Zwischenfälle schon zu viel Zeit verloren.


Der
Gedanke an das, was unvollendet war und eine letzte Kontrolle des
Frankenstein-Geschöpfes erforderte, erfüllte ihn mit Genugtuung, Triumph und
mit einer gewissen Furcht.


Er
merkte, wie er zu zittern anfing.


»Nein«,
entrann es ihm mit dumpfer, kehliger Stimme. »Nein! Nicht schon wieder. Ich
will nicht …«


Die
Kälte schlich sich wie ein Gift in sein Bewußtsein, und er meinte, sein Hirn
würde absterben.


Die
mystische und magische Kraft, von einem Maler namens Anthony Mitchell von den
Sternen aus der Tiefe der Galaxis geholt, wo alle Erinnerungen an einmal
Existierendes verborgen aufbewahrt wurden in Geist, Empfindung und schließlich
in Farbe umgesetzt, griff wieder nach ihm, und er konnte sich ihr nicht
entziehen, so sehr er das auch wollte.


Die
Beine schlotterten ihm. Sein Gesicht verzerrte sich, mit Macht kamen die
Schmerzen wieder, die er erst eben besiegt zu haben glaubte.


Er
sprang auf, als wolle er fliehen vor dem, was sich ankündigte.


Er
warf den Kopf herum, um nicht wieder das Mitchell-Bild sehen zu müssen, das
Baron von Frankensteins Labor zeigte.


Aber
es half alles nichts.


Die
einmal geweckten Kräfte forderten ihren Tribut.


Was
ihm anfangs schwer fiel, ereignete sich nun automatisch. Er versuchte sich die
Zeiten ins Gedächtnis zurückzurufen, als er mit diesen Dingen begonnen hatte.


Stundenlang
saß er da vor diesen Bildern und neben ihm saß Anthony Mitchell, mit
verbrennendem Blick auf die von ihm gemalten Szenen starrend, ihn einführend in
seine Kunst, in den geistigen Weg zum Verständnis der Dinge, wie er sie sich
dachte.


Alan
Santer meinte, auch jetzt wieder die ruhige, dunkle und beruhigende, aber doch
mitreißende Stimme des Malers zu hören. Seine Worte waren eingeflossen in sein
Bewußtsein, seine Worte waren eingeflossen in die Poren der Leinwand, in den
Mörtel und die Steine. Die Atmosphäre hier unten war vom Geist, vom Willen und
den Empfindungen dieses Genialen und Verkannten erfüllt.


Mitchell
war tot – und doch existierte seine Seele in diesen Bildern weiter.


»Sie
müssen sich konzentrieren, Doc. Und Sie werden spüren: da ist etwas, was Sie
begreifen können. Diese Bilder sind nicht tot, sie bestehen nicht nur aus
Leinwand und ein bißchen Farbe. In ihnen steckt wirkliches Leben. Ein bißchen
von meinem Leben enthält jedes Bild, und ein bißchen von diesem Leben verliere
ich bei jeder Arbeit, bis eines Tages nichts mehr da sein wird von mir. Ich
werde eines Tages, während ich male – sterben …«


Diese
Worte und tausend andere hatten sich in Santers Hirn gebrannt.


»…
wissen Sie: die meisten Menschen können das, was auch ich kann: in einer
anderen Welt spazieren gehen. Die meisten haben schon mal gelebt, und ihre
Erinnerung an dies frühere Dasein ist bei ihnen lediglich verschüttet. Der
menschliche Geist, die menschliche Seele, vermögen darüber hinaus noch weitaus
mehr, Doc … man kann sich beim Betrachten eines Werkes, in das ein Künstler
sein ganzes Ich gelegt hat, in der Tat verlieren … vertiefen Sie sich in das
Bild, denken Sie, daß Sie dort als unsichtbarer Beobachter mitten in der Szene
stehen – und dann werden Sie sichtbar, werden Sie plötzlich zu einer der
handelnden Gestalten oder zu einem Besucher, einem Gast, der erwartet wurde …
Sie nehmen teil an dem Fest, an dem Gespräch – und jedermann wird Sie
akzeptieren. Meine Bilder sind düster, sie drücken eine düstere Stimmung aus.
Ich erzähle ganz bestimmte Geschichten und habe ganz bestimmte Gedanken …
vertiefen Sie sich darin, vollziehen Sie meine Überlegungen nach … und Sie
werden die Grenzen dieser Welt sprengen, von der alle glauben, sie enthalte keine
Geheimnisse und Rätsel, keine Besonderheiten mehr!«


»Neiiin!
Ich will nicht!« Santer preßte die Hände gegen die Ohren, als könnte er damit
den Einfluß der Stimme unterbinden.


»Meine
Gestalten sind unsterblich, wie die Zeiten und Räume es sind und der Geist, der
sich in ihnen verliert, Doc …«


Die
Stimme war in ihm, und er bekam sie nicht los, bekam sie nie wieder los.


Die
teuflische geistige Kraft hielt ihn in ihren Klauen.


Anthony
Mitchell war sein Leben lang ein Verkannter, ein Gemiedener, ein Geächteter
gewesen. Er verlor sich ganz in seiner Kunst – und all die schlimmen, bösen und
rächenden Gedanken waren hineingetragen worden in seine Empfindungen, die er
während des Malens hatte.


Es
gab keine heiteren Bilder. Alles war Kampf, Haß, Vernichtung!


»Ich
will nicht! Ich will nicht so sein!« Santer wand sich unter Schmerzen, stürzte
zu Boden – und dort vollzog sich die Umwandlung. Der Geist der Bilder, in den
er sich so oft versetzt hatte, kam jetzt ungerufen. Nun bedurfte es nicht mehr
der geringsten Anstrengung – nun war seine zellulare Struktur an die Umwandlung
gewöhnt, nun bestimmte der freie, losgelöste Geist die Form der Zellen.


Santer
wurde fahl.


Innerhalb
von drei Sekunden erfolgte die Umwandlung in eine andere Alias-Persönlichkeit,
und Santer verlor die Erinnerung an sich selbst. Diesmal war er Frankensteins
bedauernswertes, aber wissendes Geschöpf – und als solches ging es an dem Stuhl
vorüber, auf dem er noch eben gesessen hatte. Das Monster stieß den Stuhl um
und streckte die Hand aus nach dem Bild, das plötzlich kein Bild mehr war.


Das
Labor ging an dieser Stelle einfach weiter. Es setzte sich fort im
Kellergewölbe.


Das
Monster achtete nicht auf die Apparaturen und leise zischenden, gurgelnden und
dampfenden Flüssigkeiten in den Glasgefäßen. Es ließ auch die halb
offenstehende Tür in den Nachbarraum völlig außer acht.


Sein
Ziel war der hintere Gewölbebogen, der im Halbschatten hinter einer
vorspringenden Wand lag. Dort stand ein Operationstisch. Darauf lag eine mit
einem weißen langen Hemd bekleidete schlanke Gestalt.


Der
Kopf war bandagiert und mehrere verschiedenfarbige Kabel führten in den
Verband.


Der
Fahle beugte sich über das Gesicht, das ruhig und still vor ihm lag.


Es
war Bette Cornwalls Gesicht.
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Hinter
der Liege stand ein säulenförmiger Tisch, in den die Enden der Kabel
verschwanden.


Der
Fahle betätigte einen Schalter, und ein rotes Licht flammte auf. Ein leises
Surren erfüllte minutenlang den Raum.


Frankensteins
Geschöpf beobachtete sehr aufmerksam das Zucken der Muskeln an Bette Cornwalls
Körper, das Anspringen der Sehnen.


Bette
Cornwalls Augenlider begannen zu zittern, ihre Lippen bewegten sich.


Der
Beobachter hielt kurz den Atem an.


Was
er unmittelbar nach seiner Ankunft aus dem Leichenhaus hier begonnen hatte,
fand nun seinen Abschluß.


Die
unmittelbar eingeleitete Operation und der Austausch vernichteten Gehirngewebes
durch Tiefkühlzellen hatte keinerlei Schwierigkeiten bereitet. Jetzt war der
Punkt gekommen, an dem sich zeigen mußte, ob die Operation erfolgreich gewesen
war und die abgestorbenen, ersetzten Zellen einwandfrei arbeiteten und jenes
Gewebe ergänzten, das körpereigen war.


Der
Fahle bückte sich und nahm aus einem Mittelfach des säulenförmigen Tisches zwei
Elektroden. Er hielt sie kurz und hart gegen die Brustwand in Höhe des Herzens.
Zweimal, dreimal zuckten die Metallstäbe in der Hand des Operateurs – und der
Ruck setzte sich deutlich sichtbar auf dem Oberkörper der Liegenden fort.


Wum
… wum … wum … wumwum … dumpf und hohl klangen die wieder einsetzenden
Herzschläge durch den düsteren, wohltemperierten Kellerraum.


Bette
Cornwalls Atmen begann schwach und unregelmäßig, stabilisierte sich aber dann.


Das
Geschöpf schaltete das Gerät aus, legte die Elektroden in das Fach zurück und
löste dann die Kabelverbindungen, die in den bandagierten Kopf führten.


Die
Achtzehnjährige schlug die Augen auf.


»Du
hast es geschafft«, murmelte der Fahle mit schwerer Zunge, als falle das Reden
ihm ungemein schwer.


Er
löste die Gurte, streckte der Operierten die Hände entgegen und war ihr
behilflich, sich aufzurichten.


Bette
Cornwalls Gesicht wirkte bleich und flach. Sie sah aus, als hätte man ihre
Seele gestohlen. Ein nichtssagendes, verblödetes Gesicht.


»Komm!
Versuch zu laufen! Ich möchte dich von hier fortbringen. Du sollst mit mir
mitkommen …«


Die
Sprache des Fahlen klang unverständlich. Man mußte sehr genau hinhören, um zu
verstehen, was er ausdrücken wollte.


Bette
Cornwall kam auf die Beine und sie konnte sich halten. Sie lief langsam wie ein
Neugeborenes, das seine ersten Schritte tat. Aber dann wurde es mit jedem
Schritt besser. Der Fahle verzog sein Gesicht zu einem breiten Lachen, und
seine Augen glänzten triumphierend.


Sie
passierten Frankensteins Kellerlabor, und der Fahle ließ Bette Cornwall nicht
los. Er wußte, sie konnte nur die geheimnisvolle, mystische Welt Anthony
Mitchells verlassen, wenn sein darauf abgestimmter Organismus jene magnetische
Kraft auf sie übertrug. Ohne ihn war sie eine Gefangene der magischen
Bilderwelt, gehörte sie zu jenem geheimnisumwitterten Gewölbe.


»Bette
– lieb«, krächzte die Achtzehnjährige mit heller Stimme, und sie leckte sich
über ihre Lippen. »Bette – spielen.«


»Bette
kann viel spielen«, nickte der Fahle mit gutturaler Stimme.


Bette
Cornwall freute sich. Ein kindliches Strahlen lag auf ihrem Gesicht, und sie
blickte ihn mit irrem Blick an.


Sie
war kindlich und irr.


Sie
hatte nur noch den Verstand einer Vierjährigen. Genauso sprach sie, genauso
verhielt sie sich.


Etwas
Unvollkommenes, von Frankenstein einst Geschaffenes hatte selbst
experimentiert.


Unvollkommenes
konnte nichts Vollkommenes bewirken.


Es
mußte mit Fehlern behaftet sein.


Das
Monster passierte das Gewölbe und erreichte die andere Seite des Kellers. Für
einen heimlichen Beobachter mußte diese Szene jetzt so wirken, als kämen der
Fahle und seine verrückte, kindliche Begleiterin direkt aus einem Gewölbe, das
sich diesem Kellerlabor anschloß.


Hier
auf dieser Seite der für jedermann greifbaren und faßbaren Welt angekommen,
ließ der Fahle seinen Schützling los und umkreiste ihn neugierig und aufmerksam
und zufrieden.


Bette
Cornwall blickte sich aus kalt glitzernden kranken Augen um, brabbelte
irgendwelches unverständliches Zeug und ging durch den geräumigen Keller, der
etwas Labor, etwas gespenstische Galerie, etwas Rumpelkammer war.


Das
Monster veränderte seine Gestalt und nahm wieder den Körper an, aus dem es
geworden war: Dr. Alan Santer. Aber Santers Aussehen deckte sich nicht mit dem
Geist und dem Willen, der ihn erfüllte.


Er
stellte eine weitere Alias-Persönlichkeit dar, von der er überzeugt war, daß er
sie war, ohne daß es dabei zu einer körperlichen Umwandlung kam.


Er
war – Dr. Jeckyll. Und als solcher sich der Fähigkeiten und Möglichkeiten der
vielen Seiten seiner Seele bewußt.


»Monique!«
flüsterte er erregt. »Ich muß dich Monique vorstellen. Komm, Bette … komm mit
…!«


Bette
Cornwall nickte.


Wie
ein treuer Hund trottete sie hinter Santer her und umrundete den Tisch. Santer
näherte sich einer Nische seines Labors, die ganz im Dunkeln lag.


Er
betätigte einen verborgenen Mechanismus in einem Mauerloch – und die steinerne
Tür öffnete sich.


Vor
ihm und Bette Cornwall lag ein schmaler Korridor. Links und rechts mündeten wie
im Gang eines Hotels mehrere Türen. In kleinen Mauernischen brannten große und
dicke Kerzen. Hier unten im ganz privaten Forschungsbereich Santers gab es so
gut wie keine elektrischen Anlagen, um die Bedingungen, die Anthony Mitchell
seinerzeit verlangte, nicht zu zerstören.


Elektrizität,
jede Art von elektrischer Energie, störte die Entwicklung geistiger und
seelischer Existenzen empfindlich.


Hier
unten in einem geheimen Keller hatte Santer sich im Lauf von Jahren ein Reich
geschaffen, von dem niemand etwas wußte.


Nicht
mal sein engster Vertrauter und Mitarbeiter Dr. Mallory ahnte etwas.


Thomas
Bigger allerdings schien einen Verdacht gehabt zu haben. Die angeblichen vielen
kleinen Urlaubsreisen seines Chefs nach Florida oder auf die Bahamas hatten ihn
veranlaßt, ein bißchen mehr Aufmerksamkeit zu üben. Es mußte ihm gelungen sein,
die Geheimtür von außerhalb zu finden und zu offnen und ihn zu verfolgen und zu
beobachten.


So
hatte er von den großartigen Veränderungen seines Chefs Ahnung bekommen, und es
war ihm auch gelungen herauszufinden, woher er die Keule geholt hatte.


Für
Bigger mußte es eine grauenvolle Entdeckung gewesen sein, und aus Angst
verlacht und selbst als wahnsinnig angesehen zu werden, hatte er wohl niemand
sonst in sein Vertrauen gezogen. Zufälliges Lauschen an der Tür Dr. Mallorys,
als James Parker seine Fragen stellte, hatten den Stein ins Rollen gebracht.
Santer hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, angeblich einmal täglich von
seinem jeweiligen Urlaubsort aus nach dem Rechten zu fragen. Dabei weihte
Mallory ihn über jede Einzelheit ein und beschwerte sich auch über Bigger.
Mallory konnte nicht ahnen, daß die Telefonate in Wirklichkeit hier mitten in
der Anstalt erfolgten, daß Santer von einem Zweitanschluß aus anrief, und
sofort eine gewisse Ahnung ihn überfiel, was Thomas Bigger durch sein Lauschen
wohl bewirken könnte.


Unwillkürlich
warf Santer einen Blick nach vorn in den zwielichtigen, grobgemauerten
Kellerkorridor. Der Gang endete als Sackgasse. Aber dort vorn gab es abermals
einen Mechanismus, mit dem die geheime Steintür sich von beiden Seiten öffnen
und schließen ließ.


Sowohl
von hier als auch von außen – allerdings sah das so aus, als handele es sich um
eine vollwertige Mauer.


Dahinter
begann ein schmaler, gewundener Treppenaufgang, der die Außenwand des Hauses
durchstieß und in die Garage mündete, zu der nur er und Monique die Schlüssel
besaßen.


Santer
klopfte an die Tür, hinter der er Monique Delarue vermutete.


Niemand
rührte sich. Da drückte er die Klinke herab. Ihn aus großen Augen ansehend,
stand Bette Cornwall fragend neben ihm, schnitt Grimassen, betrachtete zwischendurch
ihre Finger, als hätte sie sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen und jauchzte,
wenn sie sich nach ihrem Willen bewegten.


»Monique?
Schläfst du?« Santer-Jeckyll blickte in den dahinterliegenden Raum. Darin sah
es aus wie im Atelier einer Malerin. Auf einer Staffelei stand ein halbfertiges
Bild. Auf Rahmen aufgezogene Leinwand füllte die Ecken und Winkel. Außer einem
primitiven Schrank und einem urgemütlichen, bequemen Bett mit vielen Kissen und
Decken gab es sonst keine weiteren Einrichtungsgegenstände mehr.


»Monique?«
Santer-Jeckylls Mund blieb offen stehen. Keine Spur von der Französin. Sie
konnte zwar nach Gutdünken diesen Raum hier verlassen. Aber um diese Zeit war
das ungewöhnlich.


Da
stimmte etwas nicht.


Santer
entzündete eine Kerze und durchsuchte den Wohnraum, in dem es kein Fenster, nur
einen Luftschacht gab, der nach außen führte. Diese Mauern hier waren noch nie
vom Sonnenlicht getroffen worden.


Aber
Moniques Sehnsucht nach dem Tageslicht war nicht mehr sonderlich groß, seitdem
sie die Sonne und Wärme einer anderen Welt kennengelernt hatte. Ihr Leben
spielte sich auf einer anderen Ebene ab, und sie versuchte es Mitchell
nachzumachen, indem sie seinen Stil übernahm, indem sie Welten schuf, von denen
sie glaubte, daß sie sie schon mal gesehen hatte und mit der geistigen Kraft,
die zu Mitchells Seele in dessen Bildern den Bogen schlug, wollte sie ihr
ganzes Empfinden hineinlegen in ihre Gemälde, einen Teil ihres Lebens mitgeben,
damit auch dort Leben zurückblieb.


»Monique?«
Er konnte nicht fassen, daß sie nicht da war und ein furchtbarer Verdacht kam
ihm. Sie hatte ihn hintergangen!


Er
knurrte wie ein Tier und wirbelte herum.


Er
mußte sie suchen.


Er
lief hinaus aus dem Raum, vorbei an Bette Cornwall und auf die Mauer zu, als er
plötzlich die Stimme hörte.


Moniques
Stimme!


Sie
klang leise und entfernt durch das dicke Mauerwerk. Aber er konnte sie
verstehen.


»…
Wir müssen uns leise verhalten, Larry. Bisher ist alles glatt gegangen. Kein
Mensch hat bemerkt, wie wir den Nordeingang passiert haben. Es war eine gute
Idee, den Wagen zurückzulassen und den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Ich
bin sicher, daß wir Santer im Keller finden. Er kommt kaum noch los von seinen
Experimenten.«


Was
bedeutete das?


Santer-Jeckyll
stand wie vom Donner gerührt.


Monique
kam nicht allein. Monique war eine Verräterin?


Siedendheiß
pulste die Erregung durch seine Adern.


Draußen
vor der geheimen Mauertür raschelte es.


Santer-Jeckyll
zögerte keine Sekunde. Er stürmte zurück in das Atelier, in dem Monique Delarue
seit jeher lebte und arbeitete und von dem aus ihr die geheimnisvolle
Kellerwelt des Sanatoriums offenstand.


Santer-Jeckyll
riß Bette Cornwall mit sich, drückte vorsichtig die Tür ins Schloß und legte
den Finger an die Lippen.


»Psst
…« machte er.


Aber
darauf verließ er sich nicht. Zur Vorsicht hielt er Bette Cornwall doch den
Mund zu, damit sie nicht durch irgendeine falsche Bemerkung ihr Versteck hier
verriet.


Er
lauschte …
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Larry
Brent war fasziniert und irritiert zugleich.


In
dieser Nacht schien er das große Los gezogen zu haben.


Durch
die zufällige Begegnung mit Monique Delarue hatte sich sein ganzer Plan von
Grund auf geändert. Schon während der Fahrt hierher in die Anstalt erfuhr er
Dinge, die er aufgrund der bisherigen geringen Anhaltspunkte gar nicht hatte
beachten können.


Dr.
Santer alias als Urmensch alias als Frankensteins Monster alias als Dr. Jeckyll
war ein Phänomen, wie er es nie zuvor erlebt hatte.


Santer
war zum Sklaven seiner Triebe und Sehnsüchte geworden. Er war zu einer Gefahr
nicht nur für sich, sondern auch für andere geworden. Er war nicht mehr damit
zufrieden, seine Erkenntnisse selbst zu verarbeiten. Er wurde gezwungen, sie
auszudehnen, auf andere.


Das
bedeutete: Tod, wenn er als Urmensch auftauchte, das bedeutete: Experimente mit
Leben und Tod, wenn er als Baron von Frankensteins Geschöpf kam.


Als
Dr. Jeckyll wußte er von diesen Alias-Persönlichkeiten, hatte aber nicht mehr
die Gewalt über sich, sich dem Fluch zu entziehen.


Larry
war mit Monique Delarue bis an die Umzäunung der Anstalt gefahren. Auf der
Nordseite gab es ein altes Eisentor, das verschlossen war. Diesen Weg benutzte
Santer seit geraumer Zeit, und Monique, die nie einen Schlüssel zu diesem Tor
besessen hatte, war es gelungen, sich einen zu beschaffen, als Santer an diesem
Abend sein unterirdisches Reich verließ. Ein alter, ungepflegter Weg führte zur
Anstalt. Hier waren früher die von außen kommenden Versorgungsfahrzeuge
gefahren, als die neue Straße noch nicht existierte und die Wagen noch einen
großen Bogen um den Wald machen mußten.


Hier
hinten existierte ein alter Parkplatz. Und darauf stand ein grauer alter Lkw
mit der Aufschrift »Tiefkühlkost«. James Parker hätte seine wahre Freude
gehabt, jetzt hier sein zu können, dachte Larry Brent.


Hier
hinten hatte das Hauptgebäude keine Fenster. Und das kam den nächtlichen
Streifzügen Santers zugute. Hier hinten gab es auch eine Garage, die sie
aufgesucht hatten. Darin stand ein grauer Pontiac. In der Garage gab es eine
Falltür. Eine Stufenleiter führte in die Tiefe. Sie mündete auf einem
betonierten Platz, von dem aus Treppen weiter nach unten führten – direkt zu
einer Kellerwand, die mit einer schweren steinernen Tür versperrt war.


Und
diese Tür ließ Monique Delarue nun mit einem geheimen Handgriff aufschwingen.


Sie
öffnete sie nur zur Hälfte, beließ sie so. Gemeinsam drangen sie ein in den
dahinter liegenden Korridor.


»Da
hinten sind die Räume«, wisperte die Französin. Sie wirkte ernst und
entschlossen, und von der anfänglichen Schwäche, die auffiel, als Larry Brent
sie als Anhalterin mitnahm, war kaum mehr etwas zu spüren.


Monique
ging ihm voran. Sie tauchten ein in das Dunkel. Larry blieb dicht hinter der
Französin, die sich hier vortrefflich auskannte.


Sie
erreichten das Labor, als sich hinter ihnen lautlos die Tür zu Monique Delarues
Kammer öffnete. Santer-Jeckyll starrte mit glühenden Augen den beiden
Entschwindenden nach, öffnete die Tür dann weiter, um auf Zehenspitzen
hinauszuschleichen auf den Korridor, um zu sehen, was Monique Delarue ihrem
geheimnisvollen Begleiter alles zeigen und sagen wollte.


Santer-Jeckyll
hatte nur noch Sinne für die Eindringlinge. Vergessen war Bette Cornwall, deren
»Wiedergeburt« er Monique hatte vorstellen wollen.


Bette
Cornwall kam ebenfalls aus der Kammer, blieb kurz stehen, zuckte dann die
Achseln und wandte sich nach rechts. Damit bewegte sie sich genau in
entgegengesetzter Richtung wie Santer-Jeckyll, der sie überhaupt nicht mehr
beachtete.


Die
Wiederbelebte, Verrückte stieg die steilen Stufen empor, erreichte den
Betonklotz und erklomm von hier aus die Stufenleiter nach oben zur Garage. Die
stand ebenfalls offen.


Bette
Cornwall lief den Weg entlang, durch das Eisentor, überquerte die nächtliche
Straße und verschwand im Wald.


Zwischen
den Stämmen leuchtete wie ein Gespenst eine helle Gestalt in einem langen,
weißen, nachthemdähnlichen Gewand und einem weißen, bandagierten Kopf.


Mit
jedem Schritt, den Bette Cornwall ging, tauchte sie tiefer in den dunklen Wald
ein. Mit jedem Schritt aber auch kam sie der Discothek »Music Hall under the
oaks« näher. Ohne es zu wissen …
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X-RAY-3
glaubte sich in eine andere Welt versetzt. Das Labor, das Gerümpel, die großen,
faszinierenden Bilder …


Jedes
zeigte eine andere Szene. Es fiel ihm auf, daß Mitchell besonders gern und oft
Darstellungen aus der Vergangenheit und der fernsten Vergangenheit der
Erdgeschichte gewählt hatte. Die brennenden Fackeln schufen eine geisterhafte,
zwielichtige Atmosphäre, in der die Bilder noch beeindruckender und düsterer
wirkten.


Sie
wagten sich nur schrittweise in das labyrinthische Dunkel. Monique Delarue
rechnete damit, beim nächsten Schritt auf Santer zu stoßen.


»Er
ist da, er muß da sein«, wisperte sie Brent zu. »Sein Wagen steht in der
Garage. – Vielleicht befindet er sich in einem der Bilder. Wir müssen
aufpassen, wenn er auftaucht. Am besten, wir bleiben hier hinter diesen
Bildern, dann sehen Sie mit eigenen Augen das scheinbar Unmögliche.«


Larry
ging um den langen Tisch herum. An der einen Schmalseite stand ein
umfunktioniertes Gewehr, mit dem lange Nadeln verschossen werden konnten.
Offenbar handelte es sich hier um eine neue Errungenschaft des wahnwitzigen
Irrenarztes, der die Persönlichkeiten wechselte wie ein anderer seine Hemden.
In einer Schale lagen lange Nadeln, und Larry wagte nicht, eine der in der
Flüssigkeit liegenden Nadeln herauszunehmen. Instinktiv ahnte er, daß es mit
diesen Nadeln nicht ganz geheuer war. Gemeinsam mit Monique näherte er sich den
aufgestellten Bildern.


»Seine
Lieblingsorte«, murmelte die französische Malerin, und Larry glaubte so etwas
wie Wehmut in ihrer Stimme mitschwingen zu hören. »Frankensteins
geheimnisvoller Keller … die Urzeit der Erde, und zwar ein ganz besonderer Ort,
der auch von Mitchell sehr oft und gerne aufgesucht wurde.


Und
hier links – eine Gasse in Paris. 1793.«


Larry
trat in den Lichtschein. Er sah kleine, dunkle Häuser. Ein verträumter Winkel
in einer aufstrebenden Stadt. Altmodisch gekleidete Männer und Frauen standen
vor den Schaufenstern. An der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich eine
Toreinfahrt, und man konnte in den Hof sehen, wo ein Pferd an einem Brunnen
soff.


Vorn
an der Straßenecke befand sich ein Juweliergeschäft. Die Farbe des Hauses war
ockerfarben, und es schloß die Straße auf dieser Seite ab. Hier machte die
Gasse einen Knick. Was dahinterlag, das war aus dem Blickfeld des Malers nicht
mehr zu erkennen.


Larry
mußte daran denken, was Monique ihm alles über diese Bilder erzählt hatte, und
er konnte es nicht unterlassen, das am besten ausgeleuchtete Bild zu berühren.
Seine Finger tasteten über die Leinwand. Er spürte die dick aufgetragene, zum
Teil scharfkantige Farbe.


Das
Blattwerk der himmelhochragenden Bäume war ebenso dick aufgetragen, wie das
Grau-Beige des Felsens, in dem sich der dunkle Höhleneingang befand.


Die
Farne, die den ruhig daliegenden, beinahe friedlichen Tümpel umgaben, waren
dick und breit hervorgehoben.


Im
Hintergrund befand sich eine Buschgruppe. Flammenschein lag darauf und hob auch
die beiden dort hockenden, massigen und urwelthaften Gestalten als Silhouetten
hervor.


»Nun,
dann bleiben Sie mal schön so stehen, wo Sie sich gerade befinden«, sagte da
eine scharfe, eisige Stimme hinter ihm. »Die Chance, daß Sie dann Ihre
Neugierde für kurze Zeit gestillt bekommen, ist dadurch besonders groß.«


Larry
wirbelte herum. Monique Delarue gab einen spitzen Aufschrei von sich.


Vor
ihnen stand – Santer-Jeckyll. In der Hand hielt er das umgebaute Gewehr, das er
still und heimlich vom Tisch genommen und durchgeladen hatte.


Der
Anstaltsarzt legte auf Larry Brent an und ließ sich überhaupt auf kein Risiko
ein.


Sein
Zeigefinger krümmte sich und zog den Abzugshahn durch …
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Da
ließ Larry Brent sich einfach fallen.


Und
das keine Zehntel-Sekunde zu früh!


Die
abgeschossene Nadel zischte über ihn hinweg und bohrte sich in die Leinwand des
Bildes, das die Urweltszene mit der Höhle der Steinzeitmenschen, dem Tümpel und
die Feuerstelle zeigte.


X-RAY-3
verlor keine Sekunde. Auf dem Boden liegend warf er sich nach vorn und
erwischte Santer-Jeckyll an den Beinen, ehe der das Gewehr nochmals in Anschlag
bringen und nachladen konnte.


Der
Irrenarzt schrie auf und taumelte zurück.


Dabei
riß er das Gewehr empor, um es auf Brents Schädel sausen zu lassen.


Der
PSA-Agent zog seinen Unterkörper herum und schnellte blitzschnell die Beine
nach oben. Santer-Jeckylls Unterarm wurde getroffen, und zwar mit einer solchen
Wucht, daß der Mann die Waffe losließ. Die flog gegen die Wand, daß der Verputz
abbröckelte.


Dann
lagen sich Santer-Jeckyll und Larry Brent in den Haaren.


Und
jetzt zeigte sich, daß der Verrückte alles daransetzte, sich nicht unterkriegen
zu lassen.


Sein
veränderter Geist stellte sich auf die neuen Situationen ein.


Der
Körper veränderte sich unter Larry Brents Händen.


Als
Santer-Jeckyll hatte der Mann, der der Magie Mitchells verfallen war, nur wenig
Kraft und Ausdauer. Anders sah das schon aus in der Gestalt von Frankensteins
Monster oder des Urmenschen.


Da
unterstand sein Körper anderen Bedingungen, da konnte er mehr Kräfte
freisetzen.


Zu
seinem Entsetzen erkannte Larry in dem unruhigen Licht der beiden Fackeln, wie
aus Santer-Jeckyll ein Urmensch wurde.


Muskelstarke,
behaarte Arme umschlangen ihn plötzlich, und der Geruch eines schweißigen,
ungewaschenen Körpers raubte ihm fast den Atem.


Der
Urmensch atmete tief und rasselnd, und er kämpfte wie ein Berserker. Er schlug
und trat um sich, wand sich wie eine Schlange unter dem Griff und war den
Kräften Brents um ein Vielfaches überlegen. Aber er setzte seine urmenschliche
Kraft ohne Sinn und Verstand ein.


Bei
Larry Brent dominierte die Technik.


Er
entwand sich mit einer geschickten Drehbewegung den groben Händen, die seinen
Brustkasten auf den Boden drückten, rollte sich zusammen wie ein Igel und stieß
dann beide Beine gleichzeitig ab. Er traf seinen Gegner voll gegen die Brust.
Der wurde trotz seiner Massigkeit und Fülle emporgeschleudert wie eine Feder
und krachte gegen die Wand.


Im
nächsten Moment war Larry schon auf den Beinen. Unbewußt oder bewußt kam es in
diesen Sekunden bei Santer zu einer weiteren Umwandlung. – Aus dem Urmenschen
wurde Frankensteins Monster, und der Fahle schüttelte die Benommenheit ab wie
einen Tropfen Wasser.


X-RAY-3
hatte es im nächsten Augenblick praktisch mit einem neuen und erfrischten
Gegner zu tun.


Das
Monster gab tiefe, unartikulierte Laute der Unzufriedenheit von sich. Es stieß
sich an der Wand ab. Es wäre Larry ein Leichtes gewesen, jetzt seine Smith
& Wesson Laser zu ziehen und dem Drama ein Ende zu bereiten. Aber genau das
wollte er nicht. Es kam ihm nur darauf an, seinen Gegner kampfunfähig zu
machen. Er wollte ihn weder schwer verletzen noch töten. Zuviele Fragen standen
offen – Fragen, wie sie nur der Mann beantworten konnte, der hier ein Mosaik
von Alias-Persönlichkeiten aufrollte.


Ehe
der unbeholfene, schwerfällig gehende Fahle mit dem Bürstenhaarschnitt und den
herabgezogenen schmalen Lippen einen Schritt nach vorn machte, riß X-RAY-3
kurzentschlossen eines der verdeckt gegen die Wand stehenden Bilder von dem
Stoß herab, wirbelte es herum und schlug es dem Angreifer auf den Schädel.


Die
Leinwand zerriß mit einem hellen Ratschen, sie platzte förmlich auseinander.
Der Fahle stand mitten im Bilderrahmen, und ein Schrei der Wut und Enttäuschung
kam über seine bleichen Lippen.


Er
stand mitten im Rahmen und riß die Arme empor. Es krachte und splitterte, als
er mit unkontrollierter Kraft den Rahmen sprengte und sofort dabei nach einer
der massiven Rahmenleisten griff, um sie als Schlagwaffe gegen Larry Brent zu
benutzen.


Da
schlug X-RAY-3 ein weiteres Mal zu.


Seine
Rechte knallte auf das Kinn des gespenstischen Gegners. Kurze, harte Schläge
teilte der Agent aus, um den Dingen hier ein Ende zu bereiten.


Frankensteins
Monster kam gar nicht zur Besinnung.


Er
flog gegen die Wand, rutschte langsam in die Knie, griff schwach und kraftlos
in die Luft und verfehlte den Agenten. Während der Fahle die Wand
entlangrutschte und in einen Bilderstoß fiel, suchte sein geheimnisvoller,
magisch veränderter Geist nach einem Ausweg. Der Körper wurde zum Teil
ockerfarben, stark behaart, ein Teil des Frankenstein-Geschöpfes zum
Urmenschen, aber der Geist dieses Mannes war so verwirrt, so durcheinander, daß
er zu keiner richtigen Reaktion mehr fähig war.


Larry
lief der Schweiß aus allen Poren und seine Kleidung klebte ihm auf dem Leib.


Er
atmete schnell und starrte auf die Zwittergestalt
Frankensteins-Monster-Urmensch, die langsam an der Wand herabrutschte.


Und
in dem Moment, da er sich ganz sicher war, daß er als Sieger aus dem Kampf
hervorgegangen war, geschah etwas, womit er am wenigsten gerechnet hatte.


Santer-Jeckyll-Urmensch-Frankensteins-Monster
erhielt unerwartet Unterstützung.


»Nein!«
Ihr Schrei gellte in seinen Ohren.


Er
warf noch den Kopf herum.


Monique
Delarue stand vor ihm, mit einer Fackel bewaffnet, die sie aus der einen
Halterung gerissen hatte.


Die
Französin mußte den Verstand verloren haben, oder sie entschloß sich in diesem
Augenblick, ihren Schritt nochmal rückgängig zu machen. »Er darf nicht sterben!
Ich gehöre zu ihm! Zurück! Zurück!« Und noch während sie schrie, stieß sie die
flammende Fackel mitten in Larrys Gesicht.
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Der
wich zurück und schrie auf.


Brennender
Schmerz. Seine Augenbrauen versengten, seine Haare fingen Feuer.


Er
schlug nach seinem Kopf und konnte die züngelnden Flammen ersticken, ehe sie um
sich griffen.


Sekundenlang
war er nur mit sich selbst beschäftigt.


Diese
Sekunden nutzte Monique Delarue aus. Sie war dem Zwitterwesen auf dem Boden,
das einmal Dr. Santer gewesen war, behilflich, torkelnd auf die Beine zu kommen
und ihn mit sich zu ziehen.


Larry,
der Glück gehabt hatte, daß die Fackel nicht voll traf, sah, wie die Beiden auf
das Urweltbild zuliefen.


»Monique!«
gurgelte er.


Aber
sie hörte nicht auf seinen Ruf. Sie hatte es sich im letzten Augenblick anders
überlegt. Sie und Santer waren Eingeweihte, Verfluchte. Monique Delarue kam
ebensowenig los von dem Zwang und der Gefühlswelt Anthony Mitchells, wie Santer
dies vermochte.


X-RAY-3
trampelte die flammende Fackel aus und spurtete los.


Er
konnte nicht glauben, was er sah.


Monique
Delarue schien es sich plötzlich noch mal anders zu überlegen. Sie machte einen
scharfen Ruck nach rechts und warf sich der Szene des Pariser Straßenbildes aus
dem Jahre 1793 entgegen.


Wie
ein Nebel waberte es vor Larry Brents Augen.


Die
Szene wirkte plötzlich unscharf. Er sah, wie Monique und das Zwitterwesen in
dem Bild verschwanden, als würde es plötzlich durchlässig. Und im Hineinlaufen
riß die Französin die zweite Fackel von der Wand, hielt die züngelnden Flammen
links und rechts an das Straßenbild und lief dann mit Santer weiter, der
während des Laufes seine wahre Gestalt annahm und sich einmal umsah.


X-RAY-3
warf sich dem anbrennenden Bild entgegen.


Er
wollte wie Santer und Monique in das Bild laufen, prallte aber davor zurück.
Die Leinwand begann Blasen zu werfen. Das Bild war für ihn, der kein
Eingeweihter von Mitchells magischer Bilderwelt war, nicht durchlässig.


Im
Nu stand das Bild in Flammen, und er hatte Mühe, es zu löschen. Verkohlt waren
der Rahmen und ein Großteil der Leinwand. Das Zentrum des Bildes war
unbeschädigt.


Larry
starrte auf das kleine, ockerfarbene Haus, in dem das Juweliergeschäft
untergebracht war. Dort vorn, um die Straßenecke, waren Monique und ihr
Begleiter verschwunden und tauchten nicht wieder auf.


Er
drehte das Bild herum und sah nur die schmutzige, graue Leinwand, die Rückseite
des angekohlten Bildes. Für ihn war die Welt Mitchells zweidimensional – für
Monique und Dr. Santer hatte es seine dritte Dimension gezeigt …


 


●


 


Auf
der Straße von Jackson zur »Music Hall under the oaks« fuhr ein einsamer
Mopedfahrer.


Brian
Wison war auf dem Weg zu seinen Freunden und zu Ian Hopkins, dem Wirt der
Discothek.


Brian
hatte es sich lange überlegt. Beinahe magnetisch zog ihn jener Ort an, wo das
Verbrechen geschehen war. Er wollte zu Ian und den Freunden und er konnte
überhaupt nicht verstehen, daß Bette diesmal nicht bei ihm war.


Er
stellte sein Moped an der Seite ab und starrte minutenlang auf die Stelle, wo
noch die Kreidezeichnung der Polizei existierte, die genau die Lage der Toten
wiedergab.


Brian
schluckte trocken.


Er
lief an der Hauswand entlang, steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und
starrte durch eines der Fenster in das Innere der Discothek, in der es hoch
herging. Bis auf den letzten Platz war alles besetzt, und Hal ließ die
heißesten Platten laufen.


Die
Musik ließ die dünnen Wände und Fenster erbeben, und der Lärm hallte durch den
nächtlichen Wald.


Brian
konnte sehen, daß ein Mann mit einem Vollbart an der Theke bei Ian stand und
lebhaft mit ihm sprach.


Ein
Teil der jugendlichen Besucher umringte den großen, breitschultrigen Mann, der
offenbar recht spendierfreudig war.


Brian
konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, daß der Mann dort am Tresen Iwan
Kunaritschew war. Als Fremder war er von dem ausschließlich jugendlichen
Publikum in der »Music Hall« recht belächelt worden, und Ian Hopkins hatte sich
fragen lassen müssen, ob er hier ein Altersheim eröffnen wolle.


Die
anfängliche Belustigung auf Kosten des Russen wandelte sich aber bald um in
Respekt und Zuneigung. Iwan verstand es, die Herzen der anwesenden jungen
Menschen für sich zu gewinnen. Nach der dritten Lokalrunde war er Hahn im Korb
und seine muntere, ungezwungene Art brachte es mit sich, daß man sehr schnell
die respektlose Bezeichnung ›der Alte mit dem roten Bart‹ unterließ und dafür
nur noch von ›unserem Freund Iwan‹ sprach.


Die
aufgelockerte Stimmung trug mit dazu bei, daß Iwan eine ganze Menge über Bette
Cornwall und Brian Wison erfuhr, daß er sich einen Eindruck machen konnte von
dem Publikum, das hier verkehrte und eigentlich recht sympathisch war.
Schlägertypen ekelte Ian Hopkins sehr schnell hinaus und die jungen Menschen,
die hier verkehrten, wollten tanzen bei flotter Musik und einen guten Drink
genießen bei Preisen, die sich sehen lassen konnten.


Iwan
gewann den Eindruck, daß seine Recherchen hier nichts erbrachten. Die »Music
Hall under the oaks« war zufällig als Ausgangspunkt eines rätselhaften
Verbrechens gewählt worden. Eines konnte man auf jeden Fall ausschließen: Hier
in der Discothek jedenfalls hatte das Verbrechen seinen Ausgang nicht genommen.
Auch Ian Hopkins war über jeden Zweifel erhaben.


Es
war Mitternacht, als Iwan Kunaritschew sich endgültig entschloß, nach Jackson
zurückzufahren und sein Hotel dort aufzusuchen. Als er nach draußen ging,
begleiteten ihn alle – und alle wurden dadurch Zeuge des gespenstischen
Ereignisses, das in diesen Sekunden über die Bühne ging.


Brian
Wison schrie markerschütternd auf. Der junge Automechaniker aus Jackson stand
nur wenige Schritte vom Eingang der Discothek entfernt, als alle anderen
herauskamen – und als er die helle Gestalt sah, die wie ein Gespenst durch den
nächtlichen Wald kam.


»Bette!«


Wisons
Aufschrei übertönte die Musik. Brian lief los und die anderen standen vor dem
flachen Haus, als hätte eine eiskalte Dusche sie getroffen.


Da
spurtet auch Iwan los.


Er
erreichte zur gleichen Zeit wie Brian Wison die Stelle, wo die Gestalt aus dem
Wald kam. Bette Cornwall gab irgendeinen unverständlichen und unmelodischen
Singsang von sich und blickte sich aus großen, irren Augen in der Runde um.


»Musik«,
lallte sie, den Kopf schief legend und an Brian vorübergehend, als nähme sie
ihn überhaupt nicht wahr. »Schöne Musik.«


»Bette!
Mein Gott, Bette! Erkennst du mich denn nicht?«


Sie
hörte überhaupt nicht zu, schob ihn mit einer lächerlich wirkenden Geste zur
Seite und bewegte sich watschelnd und kindisch auf die »Music Hall« zu.


Brian
Wison begriff die Welt nicht mehr. Seine Freundin, die er letzte Nacht hier tot
vor sich gesehen hatte, spukte als Geist durch die Nacht.


Da
bekam er einen Schock. Er schrie und rannte los, tauchte ein in das Dunkel des
Waldes. Klar und überlegen dagegen handelte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.
Kurz und präzise kamen seine Anordnungen. Ian Hopkins rief sofort die Polizei
an. Die traf eine halbe Stunde später ein. Bette Cornwall hielt sich solange in
der »Music Hall« auf und drehte sich mitten auf der Tanzfläche mit bizarren,
kindischen Bewegungen und jauchzenden Lauten, wie ein Kind sie von sich geben
mochte, das von der Musik entzückt war. Keiner der Anwesenden sagte ein Wort.
Ihnen allen setzte das geisterhafte Erlebnis zu, und alle waren bleich. Die
Polizei nahm die Wiedergekehrte mit, und Iwan Kunaritschew folgte dem Fahrzeug
nach.


Es
wurde noch eine lange Nacht.


Der
über den PSA-Ring informierte Brent traf bald darauf ein. Unliebsame Dinge
wurden in dieser Nacht gesprochen, und jedem war klar, daß Bette Cornwall sich
nie wieder verändern würde, daß ihre Rückkehr in der Öffentlichkeit nie bekannt
werden durfte. Unter den Händen von Frankensteins Geschöpf war eine Irre
zustande gekommen, die in eine geschlossene Anstalt eingewiesen wurde.


Brian
Wison litt sein Leben lang unter dem Trauma der Begegnung mit seiner Freundin.
Die Nacht warf weitere Fragen auf, beantwortete aber auch welche.


James
Parker wurde vermißt. Es wurde bis zum Morgengrauen recherchiert, und es konnte
schließlich rekonstruiert werden, daß der Captain der Mordkommission offenbar
von dem gleichen Täter entführt worden war wie der Pfleger Thomas Bigger.
Gefunden werden konnten beide nie.


Larry
hatte einen Verdacht. Sein ausführlicher Bericht wurde für die PSA archiviert,
ebenso die Bilder des Malers Anthony Mitchell, die er sich erbat und mit denen
Fachleute sich unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen im Lauf der nächsten
Jahre beschäftigen sollten.


X-RAY-3
hatte mit eigenen Augen erlebt, wohin Santer und Monique geflohen waren, und er
wußte, was mit ihm geschehen wäre, wenn Santer ihn überwinden hätte können.


Ein
ungewisses Schicksal in einer fremden und fernen Welt. Eventuell der Tod?


Lebten
Bigger und James Parker noch – oder waren sie in der magischen Welt des Anthony
Mitchell gefangen? Er wußte es nicht. Mit Sicherheit aber lebten Dr. Santer und
Monique Delarue noch. Im Paris des Jahres 1793.


Würden
sie noch mal zurückkehren, würde es nochmals mit ihnen zu einer Begegnung
kommen?


Er
nahm es kaum an, aber sicher war er sich nicht …
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